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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen  und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Der Gelehrte Crest da Zoltral offenbart ihm, dass die Koordinaten der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert sind. Rhodan startet unverzüglich mit einigen Gefährten ins All: Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Im Juni 2037 erreicht Rhodan das Arkon-System. Währenddessen brechen Atlan und Belinkhar, der Arkonide und die Mehandor, zu den Himmelsstädten über Arkon II auf. Ihre Mission: Unterstützer für den Sturz des Regenten zu gewinnen ...


1.

Die Himmelsstadt

Atlan  Damals



»Ich habe eine Vision.« Issrod lächelt. Furchen kerben die braun gebrannte Haut um seine Augenwinkel.

Der Konstrukteur ist vom Anblick von Gath'Etset gefangen. Ich kann ihn verstehen.

Wie Dutzende anderer Arkoniden schauen wir aus dem Panoramafenster der MUR'ESTERANT. Der Überwachungsraumer kreist als einer von dreien langsam um die Baustelle weit über Arkon II. Sehr weit darüber. Nicht umsonst nennt man das, was Issrods Aufmerksamkeit so fesselt, Gath'Etset, die entfernte Stadt.

Das Seil, das 23.000 Kilometer unter uns in den Orbitalfahrstuhl mündet, ragt uns entgegen wie der dünne, blütenlose Stiel einer Blume. Doch an diesem geschichtsträchtigen Tag soll es seine Blüte bekommen. Vier Konstruktionsschiffe halten sie mit Traktorstrahlen zwischen sich gefangen, ziehen, schieben und justieren  so lange, bis die SHE'BALAI unter großem Jubel der Zuschauer andockt.

Ich denke über den 800-Meter-Raumer nach, der die Keimzelle der entfernten Stadt bilden soll. Eine schöne Symbolik, ein Schiff zu wählen, dessen Name »Sternenblüte« bedeutet.

»Erzähl mir von deiner Vision«, bitte ich den Konstrukteur, nachdem sich der Jubel gelegt hat.

»Noch ist Gath'Etset einzigartig und klein. Doch die Stadt wird wachsen. Und es wird andere geben, eine zweite, eine dritte, vielleicht sogar eine vierte Stadt im Orbit. Lass dir eines gesagt sein, Atlan: Mit dem heutigen Tag bricht Arkon II in eine neue Epoche auf!« Seine Pupillen sind leicht geweitet, als er davon spricht; eine Träne tritt ihm aus dem Augenwinkel. Er kann seine Erregung kaum verbergen. Warum sollte er auch?

Ich versuche, mir ein Bild von Issrods Wunschvorstellung zu machen. Es gelingt mir nicht.

Dennoch glaube ich meinem Freund. Ich wünsche ihm, dass er recht behält.

Und ich wünsche mir, dass Gath'Etset, die entfernte Stadt, dieser Triumph arkonidischer Technik, auf ewig erhalten bleibt.





Atlan  Gegenwart



»Achtundzwanzig!«, stieß ich hervor. »Issrod würde tanzen vor Freude.«

Auf dem Sitz neben mir löste Belinkhar den Blick vom Fenster der Fähre und schaute mich an. »Ich kann dir nicht folgen. Wer ist Issrod?«

»Ein alter Freund. Er war der Konstrukteur der ersten Himmelsstadt.«

»Du kanntest den Baumeister von Gath'Etset'Moas? Dann muss er ein sehr alter Freund gewesen sein.«

»Damals nannte man die Station nur Gath'Etset, die entfernte Stadt. Ein Anlass, sie zu nummerieren, bestand ja noch nicht. Issrod hat immer davon geträumt, dass eines Tages weitere Himmelsstädte entstehen würden. In seiner kühnsten Vision ging er von vieren aus  und das konnte ich mir schon nicht vorstellen. Aber achtundzwanzig? Das hätte selbst er nicht für möglich gehalten.«

Ich sah an Belinkhar vorbei ins All hinaus. Wie hatte sich meine Heimat in den zehntausend Jahren meiner Abwesenheit verändert.

Aus dem Tiga Ranton, den drei Welten, war das Lenim Ranton geworden. Es kreisten nicht mehr nur die Kristall-, die Handels- und die Kriegswelt in der Form eines gleichseitigen Dreiecks auf derselben Umlaufbahn um das Zentralgestirn des Arkon-Systems, sondern mit der Elysischen Welt zog nun ein vierter Planet seine Kreise. Allerdings stand dessen Umlaufbahn in rechtem Winkel zu der des Tiga Ranton und schnitt sie sogar.

Diese erste Überraschung hatte ich inzwischen überwunden. Und nun bot sich mir beim Anblick der Handelswelt Arkon II die nächste. Vom Äquator ragten achtundzwanzig Fahrstuhlseile bis in den Orbit zu je einer Himmelsstadt  wie Speichen von einer Radnabe. Zwischen den Städten spannte sich ein dichtes Geflecht, das den Planeten in ungefähr 25.000 Kilometer Höhe wie ein Gürtel umgab. Ein mit Blicken kaum zu entwirrendes Chaos aus geraden, geschwungenen oder abgewinkelten Verbindungsröhren, die im Licht der Sonne golden, silbern oder feuerrot schimmerten. Sie umwanden einander, liefen zu dickeren Strängen von mehreren Hundert Metern Durchmesser zusammen, gabelten sich erneut. Dazwischen fanden sich Knotenpunkte. Stationen in Kugelform, als Zylinder, Quader, Pyramide oder ohne erkennbares geometrisches Konzept.

Das Geflecht wirkte wie organisch gewachsen, ungezügelt und wild. Sosehr sich Issrod über die Menge der Himmelsstädte gefreut hätte, sosehr hätte ihm das Durcheinander des Gürtels missfallen. »Klare Strukturen beweisen einen klaren Geist.« Es sah nicht so aus, als wären die ihm nachfolgenden Architekten und Konstrukteure seinem Wahlspruch gefolgt.

Dennoch  oder vielleicht gerade deshalb  beeindruckte mich der Anblick. Dass ich die Lehne meines Sitzes umklammerte, bemerkte ich erst, als meine Hand zu schmerzen begann. Eine Träne rann mir über die Wange, eine zweite wischte ich mir aus dem Auge.

Gath'Etset'Moas, die Entfernte Stadt Eins, war im Laufe der Jahrtausende gewachsen. Aus dem Rumpf des 800-Meter-Raumers war inzwischen eine mindestens zwei Kilometer durchmessende Kugel mit Beulen und Ausbuchtungen geworden.

Schau dir die Entwicklung der Menschheit in zehntausend Jahren  vor allem im letzten Jahrhundert  an und rechne sie auf eine bereits zu Beginn dieser Spanne technisierte Kultur hoch. Dann sollte dich der Anblick von Arkon II nicht mehr überraschen, sondern als logische Entwicklung erscheinen.

Mein Gedankenbruder hatte recht. Wie so oft.

»Glaubst du, wir tun das Richtige?«, fragte Belinkhar.

Ich riss mich von dem Gürtel aus Himmelsstädten los und lehnte mich zurück. »Was meinst du?«

Die Mehandor sah über die Sitzreihen der Passagierfähre hinweg, doch mehr als einen Arkoniden vor und einen Ara weit hinter uns gab es nicht zu entdecken. Trotzdem senkte sie die Stimme. »Die anderen mit ihrer Suche allein zu lassen. Schließlich hängt von ihrem Erfolg das Fortbestehen ihrer Heimat ab.«

Mir war durchaus bewusst, dass Perry Rhodan das Epetran-Archiv finden musste, wenn er verhindern wollte, dass Sergh da Teffron die Position der Erde erfuhr. Und immerhin hatten wir in der Person des Onat da Heskmar auf Iprasa eine vielversprechende Spur entdeckt. Trotzdem waren wir mit Rhodan übereingekommen, ihn bei seiner Suche vorerst nicht weiter zu unterstützen, sondern uns eigenen Zielen zuzuwenden.

»Und von unserem Erfolg hängt das Fortbestehen meiner Heimat ab«, erwiderte ich trocken, indem ich ihre Aussage nur leicht veränderte. Aber einen wichtigeren Unterschied konnte ich mir kaum vorstellen.

Da man nie wusste, wer einem zuhörte, verkniff ich mir den Rest: Da ich in Crysalgiras Garten offenbar einen falschen Regenten erschossen habe, müssen wir zum Wohle Arkons den richtigen stürzen. Dazu benötigen wir Unterstützung.

Belinkhar lächelte unsicher. »Ich weiß. Es ist nur ...« Sie wedelte mit der Hand. »Die neu erwachte Stimme in meinem Kopf hinterfragt alles, was ich entscheide.«

»Daran wirst du dich gewöhnen.«

»Wie war es bei dir kurz nach der Ark Summia?«

Ja, wie war es bei dir, als ich plötzlich bei dir war? Mein Gedankenbruder klang ... lauernd. Und tatsächlich interessiert.

»Ich habe mich daran gewöhnt«, wandelte ich meine vorherige Antwort ab.

Die Mehandor lachte auf. »Hoffentlich nicht erst nach tausend Jahren. So viel Zeit bleibt mir nämlich nicht.«

»Keine Sorge. Seit Ewigkeiten lassen Arkoniden ihren Extrasinn aktivieren und lernen, damit umzugehen.«

»Wenn meine Gedankenschwester nur nicht jedes Mal anderer Meinung wäre als ich.«

Ich schmunzelte. »Wenn sie dir immer zustimmen würde, wäre sie überflüssig. Findest du nicht?«

»Auch wieder wahr.« Nach einer kurzen Pause lächelte Belinkhar. »Gerade eben war sie der gleichen Ansicht. Ein erstaunliches Gefühl.«

»Na, siehst du? Ihr freundet euch schon an.«

Die Kugel der Himmelsstadt schob sich vor das Fenster der Fähre. Aus der Nähe wirkte sie wie ein narbiges Gesicht, voller Grate, Furchen und Löcher. Kopfgroße Drohnen umschwirrten eine Metallkuppel und machten sich mit Traktor- und Energiestrahlen an ihr zu schaffen. Ein automatisierter Reparaturtrupp, nahm ich an.

Ein Schott in der Außenhülle öffnete sich, und eine Plattform glitt heraus. Der Vergleich mit einem Tier drängte sich mir auf, das seine Zunge auslegte und wartete, bis sich die Beute darauf niederließ.

»Wir sind da«, stellte ich überflüssigerweise fest.

Die Passagierfähre landete auf der Plattform, die in die offene Luke zurückglitt und uns mit in den Hangar nahm.

»Herzlich willkommen in Gath'Etset'Moas«, sagte eine angenehm modulierte Computerstimme. »Bitte steigen Sie aus, und halten Sie sich für die Abfertigung und Sicherheitskontrolle bereit.«

Obwohl mir bewusst war, dass die äußere Schale der Stadt während meiner Abwesenheit von Arkon entstanden war, hoffte ich gegen alle Vernunft, etwas wiederzuerkennen  und sei es nur die Art der Bauweise.

Der Hangar lag in hellem Licht. Auf dem Boden leuchtete ein grünliches Feld, das sich bis zum eigentlichen Zugang in die Station erstreckte.

»Bitte halten Sie sich an die Markierung. Ich weise darauf hin, dass aufgrund der derzeitigen Gesetzeslage Besuchern das Tragen von Energiewaffen verboten ist. Zuwiderhandlungen gelten als Verbrechen und werden unnachgiebig geahndet. Sollten Sie Waffen bei sich führen, deponieren Sie diese in den Aufbewahrungsfächern neben dem Zugangsbereich.«

Wir waren unbewaffnet gekommen, aber der Arkonide, der ein paar Reihen vor uns gesessen hatte, ging am Ende des grünen Felds schnurstracks auf eine Energiewand zu. Er kramte einen Strahler aus seinem Gepäck. Wie eine Irisblende öffnete sich in der schimmernden Wand ein Loch, hinter dem ein leeres Fach lag. Der Besucher deponierte die Waffe darin, und die Energielücke schloss sich wieder.

Ein Mehandor wieselte heran und hielt dem Arkoniden ein Terminal hin. Auf den ersten Blick erinnerte es an einen Schuh. Der Arkonide schob einen Chip in den Schlitz an der Ferse.

»Voraussichtliche Aufbewahrungsdauer?«, fragte der Mehandor.

»Sieben Tage.«

»Die Lagergebühr wird Ihrem Kreditkonto belastet. Das Aufbewahrungsfach hat sich auf Ihre biometrischen Daten geeicht und kann nur von Ihnen geöffnet werden.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich bin nicht zum ersten Mal hier.«

»Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Gath'Etset'Moas.«

Der Arkonide knurrte etwas, das seinen Dank ausdrücken mochte. Oder seine schlechte Laune.

Wir durchschritten einen Lichtvorhang und erreichten die Abfertigungshalle. War der Hangar bis auf unsere Fähre leer gewesen, so herrschte an diesem Ort das pralle Leben. Männer und Frauen flitzten zwischen den Stahl- und Kristallsäulen umher, Gepäckstücke, aber auch große Container glitten auf mehreren Ebenen über Transportbänder. Dazwischen stolzierten arkonidische Soldaten in Uniform durch die Menge. Stimmengewirr erfüllte die Halle. Man unterhielt sich, besiegelte Geschäfte per Handschlag, diskutierte, lachte.

Bevor wir uns ins Getümmel stürzen konnten, mussten wir eine Schleuse passieren, die uns bis auf die Knochen auf Waffen durchleuchtete. Zu meiner Erleichterung stellte der Zellaktivator, den ich an einer Kette um den Hals trug, kein Problem dar.

»Name?«, fragte eine Mehandor am Schalter hinter der Schleuse. Sie klang gelangweilt. Routiniert.

»Geramor da Findur«, antwortete ich.

Sie gab den Namen über ein Holofeld ein. Einen Identitätsnachweis verlangte sie nicht. Stattdessen reckte sie mir einen silbernen Handschuh entgegen. »Verfügen Sie über ein mit dem Kom- und Datennetz kompatibles Gerät, oder benötigen Sie ein Handkom?«

Ich nahm den Handschuh, bezahlte die Leihgebühr in bar von dem Geld, das aus der Verpfändung der TIA'IR übrig war, und legte ihn an.

Die Bedienung war selbsterklärend. Sobald ich die Hand drehte, dass die Handfläche zu meinem Gesicht wies, aktivierte sich ein Holodisplay über den Fingerspitzen, in dem man die unterschiedlichen Funktionen auswählen konnte.

Belinkhar tauchte neben mir auf. Sie trug ebenfalls einen Handkom. Mit der anderen Hand blätterte sie im Holo, bis sie fand, wonach sie suchte.

»Am besten verlieren wir keine Zeit.« Sie scrollte durch ein Namensverzeichnis. »Da wird sogar schon ein gewisser Geramor da Findur aufgeführt. Wenn ich wollte, könnte ich dich anrufen.«

Stattdessen wählte sie den Namen des Schlichters der Mehandor aus.

»So, Simodes«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu mir. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du dich noch an mich erinnerst.«





Binsal Hurlek

Einige Stunden zuvor



»Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

Binsal Hurlek strich sich über die Glatze. Unter der Handfläche spürte er die wenigen Stoppelhaare und den Schweiß seiner Nervosität. Und die verschorfte Wunde, die ihm ein Soldat der Garnison vor ein paar Tagen mit einem Schlagstock verpasst hatte.

Verdammte Arkoniden! Verdammtes Fußvolk des Regenten!

Das Halbdunkel und die Hitze im Wartungsgang des Hangars brachten ihn beinahe um den Verstand.

»Hast du ein besseres Gefühl dabei, dass die Flotte eine Garnison in Gath'Etset'Moas errichtet hat?«, fragte Geffin Lumikhas. Die hohe, nasale Stimme passte kein bisschen zu seinem massigen Leib.

»Natürlich nicht.«

»Wir müssen uns wehren, Binsal, und dem Regenten zeigen, dass er uns Mehandor nichts zu sagen hat. Die Himmelsstädte gehören uns, nicht ihm!«

»Das dürfte er anders sehen. Was, wenn man uns erwischt?«

»Für diese Frage ist es zu spät. Du hast dich uns angeschlossen, um den Vertragsbruch zu ahnden, den der Regent begangen hat. Nun steh auch dazu!«

»Das tu ich ja. Aber gleich auf diese Weise? Mit Gewalt? Indem wir Gath'Etset'Homen ausrauben, unsere eigene Himmelsstadt?«

»Eine andere Wahl bleibt uns nicht. Für den Sieg der Bösen reicht es aus, dass die Guten untätig bleiben. Das weißt du so gut wie ich! Also los, lass uns tun, wozu Magralon uns hergeschickt hat!«

Binsal Hurlek atmete tief durch und betastete die Hochdruckspritze in seiner Tasche. Sie enthielt ein hoch dosiertes Beruhigungsmittel für die wenigen Besucher, die nach einer Fahrt mit dem Orbitalaufzug die Nerven verloren, weil sie die Enge der Kabine nicht ertrugen.

Magralon, der oberste Vertragstreue und Führer ihrer Vereinigung, hatte ihm und Geffin das Medikament besorgt, das sonst sicher verwahrt in den Medizinschränken der Mediker ruhte. Mochten die Sternengötter wissen, wie er an die Spritzen gekommen war.

»Also gut.« Hurlek versuchte, die Stimme fest und selbstbewusst klingen zu lassen, scheiterte aber daran. Er hätte sich auf diesen Wahnsinn nicht einlassen dürfen, denn er wusste, dass der geplante Diebstahl nur den Anfang darstellte. Den Anfang einer Spirale der Gewalt. »Lass es uns durchziehen!«

Geffin Lumikhas sah auf die Zeitanzeige seines Kom-Armbandes. Im Gegensatz zu vielen anderen in Gath'Etset'Homen, der Entfernten Stadt Sieben, trug er keinen Handkom, weil  wie er sagte  der Handschuh ihm das Blut in den Fingern abschnürte. Aufgrund Geffins beachtlicher Körperfülle eine durchaus nachvollziehbare Argumentation. »Die nächste Fähre kommt in vierzig Minuten. Bis dahin musst du wieder draußen und weit weg sein.«

Lumikhas öffnete die Tür zum Besucherhangar und quetschte sich durch den schmalen Spalt. Binsal Hurlek folgte ihm mit erheblich weniger Mühe.

Im Zentrum der Halle standen zwei kleine Fähren auf den mobilen Landeplattformen. Die Passagiere waren längst ausgestiegen und durch einen Lichtvorhang in die Abfertigungssektion verschwunden. Die Piloten genehmigten sich eine Erfrischung in einer Bar oder suchten Entspannung in den Armen einer Frau oder eines Mannes. Hurlek beneidete sie.

Bis auf den Verwalter der Sicherheitsfächer, der hinter einem Raumteiler in seinem kleinen Büro auf der anderen Seite der Fährenhalle saß, war der Hangar menschenleer.

Sie passierten den Lichtvorhang und blieben vor einer bläulich schimmernden Energiewand stehen.

Geffin Lumikhas bedeutete Hurlek, an dieser Stelle auf ihn zu warten. Dann ging er davon, Richtung Büro. Er verschwand hinter dem Raumteiler, einer Metallwand.

Binsal Hurlek wartete. Verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Starrte zum Lichtvorhang und rechnete jederzeit damit, dass ein Soldat den Hangar betrat, um nach dem Rechten zu sehen. Was natürlich Unfug war, schließlich war die Garnison sechs Himmelsstädte entfernt untergebracht. Aber bei diesem Soldatenpack konnte man nie sicher sein.

Unwillkürlich berührte er die allmählich verheilende Platzwunde auf dem Schädel. Der Schweiß hatte den Schorf aufgelöst und brannte auf der verletzten Haut. Die spürbare Erinnerung an einen Soldaten, den er versehentlich angerempelt hatte. Ja, er war nach dem Besuch des Callatanoy auf Gath'Etset'Moas betrunken gewesen. Aber wer war das nicht, wenn er die beste Bar des gesamten Gürtels verließ? Und ja, er hatte den Soldaten angeschnauzt, er solle sich nicht so breitmachen, schließlich sei er in den entfernten Städten nicht zu Hause. Aber war das ein Grund, gleich den Schlagstock zu ziehen und einen Alkoholisierten niederzuschlagen? Mit blutendem Schädel war Hurlek nach Gath'Etset'Homen zurückgekehrt, hatte ohne Unterlass auf die Garnison geschimpft und sich geschworen, die Wunde nicht von einem Mediker behandeln zu lassen. Er wollte die Narbe als Erinnerung an die Willkür der Garnisonssoldaten behalten.

Im Nachhinein ärgerte er sich über seine Schimpftiraden. Ohne sie wäre Geffin Lumikhas nicht auf ihn aufmerksam geworden und hätte ihn nicht überredet, sich den Vertragstreuen anzuschließen. Dann stünde er nun nicht in diesem Hangar, verwickelt in eine Aktion, die er trotz seiner Abneigung gegen die Garnison für falsch hielt.

Hurlek sah zu der Metallwand, hinter der das Büro des Verwalters der Aufbewahrungsfächer lag. Wie lange dauerte es nur, bis Geffin zurückkam?

Ein Blick auf den Handkom verriet ihm, dass zwei Minuten seit ihrer Ankunft vergangen waren. Lächerliche zwei Minuten.

Wieder verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schaute zum Lichtvorhang. Eine schalldichte, aber dennoch hauchdünne Barriere, die ihn vom Getümmel in der Empfangshalle trennte. Es brauchte nur einer der Passagiere feststellen, dass er etwas in der Fähre vergessen hatte und in Begleitung eines Wachmanns ...

Er schob den Gedanken beiseite und ging zu dem Raumteiler, hinter dem Lumikhas verschwunden war. Ein kurzes Zögern, dann spähte er um die Kante.

Drei oder vier Meter vor ihm lag das Büro von Sindolo Murran. Eine winzige Glaskabine, ausgestattet lediglich mit zwei Stühlen, einem schmucklosen Tisch und einem Unterhaltungsholo, das gerade eine Abfolge nackter Mehandorfrauen in aufreizenden Posen zeigte. Gewiss keine im Datennetz gespeicherte Sendung. Murran musste sich von zu Hause einen eigenen Holochip mitgebracht haben.

Gefesselt von den Bildern wandten die zwei Männer im Büro Hurlek den Rücken zu. Sindolo Murran saß auf einem der Stühle, Geffin stand neben dem zweiten.

»Erinnerst du dich noch an die Arkonidin, die vor zwei Monaten in Gath'Etset'Homen zu Besuch war?«, hörte Hurlek seinen Kumpanen fragen. »Talara da Irgendwas? Diese runzlige Alte, die so mit Schmuck behängt war, dass sie nicht gerade stehen konnte?«

»Natürlich!«, antwortete Sindolo Murran. »Hat sie nicht das Haus galaktischer Freuden für ein Speiselokal mit Aussicht ins All gehalten?«

»Genau die meine ich. Als sie herausfand, welche Freuden man dort tatsächlich genießen kann, lief sie kreischend hinaus und rannte den Betreiber des Klubs um.«

»Hektun ist ja auch nur so dürr wie mein kleiner Finger. Den kann sogar eine vertrocknete Alte umwerfen. Warum fragst du? Was ist mit ihr?«

»Sie hat Hektun geheiratet.«

»Nein!«

Geffin lachte. »Wenn ich es dir doch sage. Sag mal, bewahrst du immer noch eine Flasche mit diesem köstlichen Laprosenschnaps in deinem Versteck auf?«

»Ist der Regent Arkonide?«

»Klar, wieso fragst du?«

Hurlek wunderte sich über Geffins Begriffsstutzigkeit. Ob er sich absichtlich dumm stellte?

»Vergiss es«, sagte der Verwalter. »Ja, ich habe was in meinem Versteck.«

»Magst du mir nicht ein Schlückchen anbieten?«

Sindolo Murran stand auf, durchquerte das Büro mit zwei Schritten und beugte sich nach unten, um hinter den Hologenerator zu greifen. In diesem Augenblick erhob sich Geffin vom Stuhl und zog die Hochdruckspritze aus seiner Tasche. Er setzte sie dem Verwalter in den Nacken. Ein kurzes Zischen erklang, dann kippte der Mann weg.

Geffin Lumikhas drehte sich um und sah Hurlek. »Was willst du denn hier? Du solltest doch bei den Aufbewahrungsfächern warten! Wenn er dich gesehen hätte ...«

»Hat er aber nicht. Warum hat das so lange gedauert? Wieso musstest du mit ihm unbedingt Anekdoten austauschen?«

»Weil er sonst Verdacht geschöpft hätte. Los jetzt, die Zeit drängt!«

Lumikhas griff nach einem kleinen Terminal auf dem Tisch.

Sie rannten zu der Energiewand. Geffin nahm ein paar Schaltungen an dem geraubten Kästchen vor, fluchte, versuchte es erneut, fluchte wieder.

»Was ist denn?«, fragte Hurlek.

»Na, was schon? Es geht nicht! Das siehst du doch.«

Hurlek griff nach dem Terminal. »Zeig mal!«

Geffin zog das Kästchen weg. »Meinst du, du kannst es besser als ich?«

»Nein, aber ich habe nicht so breite Finger.« Ich erwische nicht immer ein paar Holofelder auf einmal wie du, Fettsack! »Gib schon her!«

Widerwillig reichte Lumikhas ihm das Terminal. Binsal Hurlek gab die Kombination ein, die Magralon ihnen gesagt hatte  und die Energiewand erlosch.

»Siehst du?«

»Ja, ja, ist ja gut. Lass uns ernten!«

Vor ihnen türmten sich Hunderte von Verwahrungsfächern auf. Die meisten waren leer. Kein Wunder. Seit die Garnison eine der Himmelsstädte absicherte, gingen die Besucherzahlen zurück. Glücklicherweise traf das nicht auf die Händler zu.

In fünfzehn Fächern wurden sie fündig.

Aus einem holte Hurlek einen Handstrahler. Er legte die Finger um den Griff, versuchte ihn so zu halten, wie man es wohl tat, wenn man Erfahrung im Umgang mit Waffen besaß. Ihm jedoch behagte das Gefühl nicht.

»Trödel nicht!«, fuhr Lumikhas ihn an.

Binsal Hurlek ließ den Strahler in die mitgebrachte Tasche gleiten. Nachdem sie alle Fächer ausgeräumt hatten, aktivierten sie die Energiewand und kehrten ins Verwalterbüro zurück. Geffin Lumikhas warf das Terminal auf den Tisch, dann legte er sich auf den Boden und drapierte den Körper des Verwalters auf seinem.

Hurlek holte die Hochdruckspritze hervor, drückte sie seinem Kumpanen an den Hals  und zögerte.

»Nun mach schon!«, sagte Lumikhas.

Binsal Hurlek betätigte den Auslöser. Mit einem Zischen presste die Spritze das Betäubungsmittel durch die Hautporen in Geffins Kreislauf. Dessen Körper erschlaffte augenblicklich.

Für jeden, der die Bewusstlosen entdeckte, sah es nun so aus, als habe ein Eindringling zuerst Lumikhas und dann Sindolo Murran ausgeschaltet. Magralon, der oberste Vertragstreue, hatte ihnen versichert, dass sich ein Betäubter an die letzten Minuten seiner Ohnmacht nicht erinnerte. Also würde auch der Verwalter keine andere Geschichte erzählen als die eines hinterhältigen Diebes. Die Frage, wie jemand sich unbemerkt an die beiden hatte anschleichen können, würde auf ewig unbeantwortet bleiben.

Hurlek verließ das Büro, eilte durch den Hangar und huschte in den Wartungsgang.

Auch wenn ihn noch immer ein schlechtes Gefühl bei Magralons Vorhaben plagte, steckte er nun voll mit drin.

Es gab kein Zurück mehr. Und das machte Hurlek Angst.

Die Wunde auf seinem Kopf brannte, aber er wagte es nicht, sie zu berühren.


2.

Die Leiden des Schlichters

Simodes



»Die Garnison gefährdet die Moral der Mehandor und damit die Existenz aller Orbitalstädte.«

Simodes widerstand der Versuchung, sich auf dem Formsessel eine gemütlichere Position zu suchen. Erstens wusste er, dass nicht der Sessel die Schuld an seinem Unbehagen trug, und zweitens wollte er seinem Gegenüber keinen Hinweis geben, wie angespannt er innerlich war.

»Finden Sie nicht, dass Sie damit etwas übertreiben?«, fragte der Mann jenseits des wuchtigen Schreibtischs. Hinter ihm ragten links und rechts zwei mannshohe Kristallsäulen empor, an denen leise plätscherndes Wasser hinabrann. So eingerahmt wirkte sein Sitz wie ein Thron. Was, soweit es seine Rolle auf Arkon II betraf, nicht besonders weit neben der Wahrheit lag.

»Ich wünschte, es wäre so.« Simodes seufzte. Ein sorgfältig platzierter Laut, mit dem er Veserk da Derem das Gefühl geben wollte, auf dessen Seite zu stehen. »Ich bin der Schlichter der Mehandorsippen aller achtundzwanzig Orbitalstädte ...«

»Da ich der Gouverneur von Arkon II bin, ist mir das durchaus bekannt.«

Simodes lachte. Obwohl er sich nicht so fühlte, gelang es ihm dank jahrelanger Übung, aufrichtig zu klingen. Nichtssagendes Geplänkel und politische Plattitüden gehörten zu seinem Handwerk. »Natürlich ist es das. Ich wollte damit auch nur sagen, dass ich keiner Sippe angehöre, sondern neutral zwischen ihnen stehe. Aus diesem Grund vertrauen sie mir mehr als jedem anderen im Orbitalstadt-Gürtel. Ich spreche täglich mit ihnen, kenne ihre Nöte, ihre Wünsche. Und ich weiß, welche Stimmung bei den Mehandor herrscht.«

Veserk da Derem beugte sich vor und stützte sich mit den Armen auf dem Schreibtisch ab. Seine von einem Kranz aus weißen Haaren umgebene Glatze reflektierte das Licht der Deckenbeleuchtung. »Tatsächlich? Wie ist die Stimmung denn?«

»Es brodelt unter der Oberfläche. Die Mehandor genießen im Großen Imperium weitgehend Autonomie. Eine Beschneidung ihrer Rechte durch den Regenten sehen sie als klaren, nicht zu rechtfertigenden Vertragsbruch an.«

Der Gouverneur nickte. »Eine unangenehme Situation, nicht wahr? Was schlagen Sie vor, wie wir sie lösen können?«

»Ich sehe nur eine Möglichkeit: Die Garnison in Gath'Etset'Moas muss abgezogen werden. Die starke militärische Präsenz mitten im Hoheitsgebiet der Mehandor ist ein Stein des Anstoßes, den niemand übersehen kann. Und über den erst recht niemand einfach so hinwegsehen kann.«

Da Derem berührte mit der Fingerspitze ein Holo auf dem Schreibtisch. In der Platte klappte eine Luke auf, und eine Karaffe mit einer rötlichen Flüssigkeit und zwei Gläser glitten in die Höhe. Ein herber Geruch erfüllte den Raum. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein danke.«

Der Gouverneur schenkte sich ein und trank das Glas in mehreren kleinen Schlucken leer. Dazwischen setzte er immer wieder ab, ohne jedoch auf Simodes' Bitte einzugehen.

Der Schlichter der Mehandor ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Zumindest äußerlich nicht. Er kannte solche Einschüchterungsspielchen zur Genüge. Sein Lächeln wankte genauso wenig wie der Blick, den er auf den Gouverneur gerichtet hielt.

Veserk da Derem verstaute die Karaffe im Schreibtischfach. »Erlauben Sie mir, Ihnen die Situation aus meiner Sicht darzustellen. Ein Angriff der Methans steht bevor.«

»Sagt der Regent.«

»Was kein imperiumstreuer Arkonide anzweifelt. Also rief der Regent das Kriegsrecht aus, um dieser Bedrohung zu begegnen. Es tut mir leid, aber das geht nun einmal mit Einschränkungen einher. Ob Mehandor, Ara oder Arkonide  wir alle müssen Opfer bringen.«

»Und wir sind bereit dazu. Aber den Mehandor auf deren ureigenem Gebiet eine Garnison vor die Nase zu setzen, stellt einen beispiellosen Affront für sie dar.«

Da Derem setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. »Womit wir wieder beim Thema wären. Ich muss Ihnen in zweierlei Hinsicht widersprechen. Es ist zwar richtig, dass die Orbitalstädte seit Jahrtausenden von Mehandorsippen betrieben werden ...«

»Autonom betrieben werden, wie ich hinzufügen möchte.«

»Sei es, wie es sei. Dennoch gehören die Himmelsstädte zum Regierungsgebiet des Imperiums.«

»Formal gesehen mag das stimmen, aber ...«

»Kein Aber. Daraus, dass die bisherigen Imperatoren und nun der Regent die Mehandor unbehelligt ihren Geschäften nachgehen ließen, darf man keinerlei Rechte für die Sippen ableiten.«

Das Komplantat in Simodes' linkem Ohr gab einen nur für ihn hörbaren Summton von sich. Der Optisteg, den er statt einer Augenbraue auf der gleichen Seite trug, projizierte ein Bild in seine Pupille. Es zeigte das Gesicht von Tavariun, dem engsten Mitarbeiter des Schlichters. Die sorgenvolle Miene deutete schlechte Neuigkeiten an.

Mit einem leichten Druck auf die Schläfe lehnte Simodes das Gespräch ab. Die neuesten Probleme mit Sippenstreitigkeiten, Vertragsauslegungen, Profitverteilung oder Ähnlichem konnte er sich auch nach der Unterhaltung mit da Derem antun.

»Insofern ist es keinesfalls gerechtfertigt«, sagte der Gouverneur, »die Himmelsstädte als ureigenes Gebiet der Mehandor zu bezeichnen. Und zweitens stellt die Garnison keinen Affront dar, sondern soll die Sicherheit des wichtigsten Warenumschlagpunkts im Arkon-System gewährleisten. Sie sollten sich dankbar zeigen, Schlichter, und ebenso diejenigen, für die Sie sprechen.«

Simodes fiel es schwer, einen geduldigen Tonfall zu bewahren. »Dankbar dafür, dass die Garnison den Mehandor den Eindruck vermittelt, unter ständiger Überwachung zu stehen? Dass sie Sperrstunden für die Lokale und Bars in Gath'Etset'Moas verhängt, in den anderen Himmelsstädten jedoch nicht, und so das Konkurrenzdenken bei den Sippen schürt? Dankbar dafür, dass sie ein Viertel der Hangars und Andockstationen für ihre Zwecke konfisziert? Dass bewaffnete Soldaten mit grimmigem Blick durch die Gänge patrouillieren und allen ein Gefühl der Bedrohung statt der Sicherheit bescheren?«

Das Komplantat meldete sich erneut. Tavariuns Gesicht sah noch beunruhigter aus als vor wenigen Sekunden. Ein eindringlicher Zusatzton klassifizierte den Anruf als dringend.

Der Schlichter nahm das Gespräch mit einem leichten Fingerdruck hinter dem Ohr an.

»Was ist los?«, fragte er, indem er die Worte mit Zunge und Gaumen formte, sie aber nicht aussprach. Das Komplantat interpretierte die Bewegungen, übersetzte sie und leitete den Satz an Tavariun weiter. »Ich habe eine Besprechung mit dem Gouverneur.«

»Ich weiß. Bitte entschuldigen Sie.« Die Stimme seines Assistenten klang aufgeregt. »Aber es gibt ein Problem in Gath'Etset'Homen, das Ihre sofortige Anwesenheit erfordert.«

»Augenblick«, sagte er stumm. Laut und an Veserk da Derem gerichtet fuhr er fort: »Ich verstehe, dass Sie sich als höchster Vertreter des Imperiums auf Arkon II für die Interessen des Regenten starkmachen müssen. Das ist eine ehrenwerte und zugleich schwierige Aufgabe. Deshalb bitte ich Sie, zumindest darüber nachzudenken, ob die Stationierung der Garnison nicht diesen Interessen zuwiderläuft.«

Der Gouverneur musterte Simodes lange. »Das werde ich gerne tun«, antwortete er schließlich. »Aber ich glaube, wir beide wissen, dass sich an der Lage nichts ändern wird.«

»Ich bedauere, das zu hören.«

»Ich bedauere, Ihnen nichts anderes sagen zu können.«

Es war ein inhaltsleerer, unbefriedigender Abschluss des Gesprächs. Simodes erhob sich aus dem Sessel und verabschiedete sich. Noch auf dem Weg über den dicken Teppich zur Bürotür fragte er stumm: »Also, um was für ein Problem geht es?«

Tavariun antwortete mit einem Begriff, der dem Schlichter einen Schauder über den Rücken jagte: »Yerath'Khor.«

»O nein! Ich komme sofort!«

Erst als sich die Tür zum Büro des Gouverneurs hinter ihm schloss, wurde ihm bewusst, dass er die letzten Worte laut ausgesprochen hatte.

Simodes benutzte VakTrans, obwohl er sie nicht mochte, diese Enge der Kapseln, die durch das Netz aus Vakuumröhren zwischen den Himmelsstädten rasten. In der für die Öffentlichkeit kostenlos zugänglichen Transitrohrbahn hätte er jedoch ein Vielfaches der Zeit bis nach Gath'Etset'Homen gebraucht. Selbst im Fährverkehr durchs All wäre er wegen der Sicherheitsbestimmungen bei Start und Landung und wegen der Geschwindigkeitsbegrenzung in der Nähe der Städte und des Gürtels länger unterwegs gewesen.

Als Schlichter musste er glücklicherweise die horrenden Preise nicht zahlen, die von den Betreibersippen verlangt wurden, dennoch benutzte er das System nur, wenn es nicht anders ging. Wie an diesem Tag.

Gefangen in einer winzigen Kapsel brauchte er mit dem Zigfachen der Schallgeschwindigkeit eine gute Stunde. Sie kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit.

Immer wieder geisterte ihm der Begriff durch den Sinn, den sein Mitarbeiter Tavariun genannt hatte.

Yerath'Khor.

Die Vertragstreuen. Eine Gruppe aufständischer Mehandor, die gegen die Beschneidung ihrer Rechte durch den Regenten rebellierten. Bisher verbreiteten sie aus dem Verborgenen aufrührerische Parolen im Datennetz, die zum Widerstand gegen die arkonidische Herrschaft in den Himmelsstädten aufriefen.

Obwohl Simodes über weitreichende Verbindungen innerhalb der Orbitalstationen und darüber hinaus verfügte, hatte er noch nicht herausgefunden, wer hinter den Yerath'Khor steckte oder wer dieser Vereinigung angehörte. Er wusste aber, dass sie immer regeren Zulauf fand, und das war beunruhigend genug.

Während des Transports hatte er sein Komplantat und den Optisteg über dem Auge desaktiviert, weil sich die Technik nicht mit den Andruckabsorbern und Strahlenschutzfeldern im VakTrans-System verstand. Einmal hatte er vergessen, die implantierten Kommunikationsgeräte auszuschalten und danach tagelang unter unerträglichen Kopfschmerzen und wiederholtem Nasenbluten gelitten. Deshalb benutzte er VakTrans nur in dringenden Fällen, wie dies einer war.

Als er in Gath'Etset'Homen aus der Kapsel kletterte, wartete Tavariun bereits auf ihn.

»Was ist geschehen?«, fragte Simodes.

»Kommen Sie mit. Am besten machen Sie sich vor Ort selbst einen Eindruck.«

»Wohin gehen wir?«

»In den Besucherhangar.«

Der lag glücklicherweise nicht weit vom VakTrans-Dock entfernt.

Der Schlichter aktivierte das Komplantat und den Optisteg, die ihn sofort in Kenntnis setzten, dass während der letzten Stunde fünf Anrufe eingegangen waren. Er sah die Liste der Namen durch. Der Mehandor Sysslamir wegen einer Streitigkeit zwischen den Entfernten Städten Elf und Zwölf, in welchem Verhältnis die Gewinne aus einer Zwischenstation aufzuteilen waren, wenn diese nicht genau auf der Hälfte der Strecke lag. Eine ähnliche Angelegenheit plagte den Klubbetreiber Herranor, der in seinem Etablissement eine Kurtisane aus einer anderen Stadt beschäftigte und deren Einnahmen für sich beanspruchte, aber die darauf fällige Vergnügungssteuer auf die Heimatstadt abwälzen wollte. Außerdem ein Koch aus Gath'Etset'Lenim, den ein Besucher verklagt hatte, weil er sich angeblich durch einen Knitterfischauflauf des Kochs eine Lebensmittelvergiftung zugezogen hatte. Das übliche Tagesgeschäft also.

Der vierte Anruf stammte von einer Mehandor namens Sibelh, deren Name ihm nichts sagte. Sie hatte weder eine Nachricht noch ihr Holobild hinterlassen.

Der fünfte Name sagte ihm dafür umso mehr. Eine Arkonidin, die ihn seit dem Vortag häufiger angerufen hatte, um einen Termin für ein persönliches Gespräch zu vereinbaren. Bisher hatte er sie vertröstet, weil ihm die bevorstehende Besprechung mit Gouverneur Veserk da Derem im Magen gelegen hatte. Zu sehr, um sich ausgerechnet mit ihr zu unterhalten.

Sie eilten durch die Abfertigungshalle, wo vor dem Lichtvorhang zum Hangar drei Sicherheitsmänner standen und niemanden durchließen.

Eine Traube von Leuten hatte sich davor gebildet. Es herrschte eine aufgeregte Stimmung.

»Meine Fähre fliegt in vier Minuten ab. Wenn ich meinen Flug verpasse, weil Sie mich nicht durchlassen, werde ich Sie verklagen.«

»Mein Sohn ist vor über einer Stunde hier eingetroffen. Warum kommt er nicht zum Einchecken?«

»Wieso sagen Sie uns nicht, was passiert ist?«

»Ich will mit dem Betreiber dieser Stadt sprechen!«

»So lasse ich mich nicht behandeln!«

Simodes rief über Komplantat die aktuellen Flugpläne auf und verschaffte sich einen Überblick über die Lage.

Er stellte sich zwischen die Sicherheitsmänner, die demonstrativ mit ihren Paralysestäben spielten, und hob die Arme.

»Wenn ich einen Augenblick um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte«, sagte er mit leiser, geduldiger Stimme. Er wusste, wenn er versuchte, das Geschnatter der Ungeduldigen zu übertönen, würden diese nur noch lauter sprechen. Benutzte er jedoch einen leisen Tonfall, musste die Menge selbst die Lautstärke dämpfen, um ihn zu verstehen.

Nach wenigen Sekunden kehrte Ruhe ein.

»Ich danke Ihnen. Mein Name ist Simodes. Ich bin der Schlichter in den Himmelsstädten und kümmere mich um schwierige Situationen.« Er lächelte. »Situationen wie diese. Es tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten. Die gute Nachricht vorneweg: Es ist nichts geschehen, was Grund zur Beunruhigung bietet. Im Hangar gibt es lediglich ein technisches Problem, an dessen Lösung wir fieberhaft arbeiten. Die ankommenden Fähren haben noch keine Landegenehmigung erhalten und halten sich etwas außerhalb des Gürtels im All in Bereitschaft. Für sie werden wir umgehend eine Andockmöglichkeit bei einem der Warenhangars schaffen. Wenn Sie also auf jemanden warten, können Sie ihn in wenigen Minuten begrüßen.«

Er senkte die Arme und schaute zu einem der Mehandor an den Abfertigungsschaltern. »Kümmern Sie sich darum!«

Dann wandte er sich wieder den Wartenden zu. »Für alle, die einen Abflug mit einer Fähre von diesem Hangar aus gebucht haben, werden wir in den beiden Nachbarstädten nach anderen Startmöglichkeiten suchen. Die Kosten für den Transport dorthin wird natürlich Gath'Etset'Homen übernehmen. Sollten Ihnen durch die Verzögerung weitere Schäden entstehen, reichen Sie die entsprechenden Belege bitte in meinem Büro ein. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«

Immer noch murrend, aber nicht mehr so aufgebracht, trotteten die Leute davon.

Simodes drehte sich um, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Und ihr steckt gefälligst eure Knüppel weg!«, zischte er die Wachmänner an. Dann trat er durch den Lichtvorhang.

Auf den ersten Blick konnte er nichts Ungewöhnliches im Hangar feststellen. Das heißt, wenn man von den fünf Polizisten absah, die mit Scannern die Tür zum Wartungsgang untersuchten, in den zwei geparkten Fähren herumstöberten und ansonsten für eine Atmosphäre der Unruhe sorgten.

»Also, was ist passiert?«, fragte er Tavariun, einen großen, ungelenk wirkenden Mann.

Sein Mitarbeiter zeigte auf zwei Mehandor. Einer von ihnen hatte kurz geschorenes rotes Haar und war so massig, dass seine Kleidung, die ihn als Wartungsarbeiter auswies, zum Zerreißen gespannt war. Der zweite war ein kleines Männchen, die schmalen Lippen von Stoppeln umgeben, die zu dünn und ungepflegt waren, um sie Bart zu nennen. Simodes' Vater hatte so etwas früher stets eine Gath'Etset-Behaarung genannt: In allen achtundzwanzig Stationen wuchs ein einziges Haar.

»Das sind Geffin Lumikhas und Sindolo Murran, ein Wartungsarbeiter und der Verwalter der Aufbewahrungsfächer«, sagte Tavariun.

»Was ist mit ihnen los? Sie sehen aus, als hätten sie drei Nächte durchgezecht.«

»Jemand hat sie überfallen und betäubt.«

»Jemand?«

»Die Yerath'Khor.«

»Wie kommen Sie auf diese Vermutung?«

»Zuerst gab es keinerlei Hinweise für den Grund des Überfalls. Lumikhas hat offenbar seine Pause genutzt, um sich mit Murran schlüpfrige Bildchen anzusehen. Jemand hat sich von hinten angeschlichen und die Männer außer Gefecht gesetzt. Als sie wieder zu sich kamen, alarmierten sie die Polizei. Der oder die Täter waren natürlich längst verschwunden. Da fiel dem Verwalter auf, dass das Terminal anders platziert auf seinem Tisch lag.«

»Das Terminal?«

»Zur Steuerung der Energiewand vor den Aufbewahrungsfächern.«

»Wollen Sie damit sagen, was ich denke?«

Tavariun zeigte einen betrübten Gesichtsausdruck. »Ich fürchte ja. Der Eindringling hat die Wand ausgeschaltet und sämtliche Waffen gestohlen.«

»Wie ist das möglich? Den Desaktivierungskode kennen nur die Verwalter! Hat Murran womöglich selbst ...?«

»Ausgeschlossen. Die Polizei hat bereits Blutproben der Männer analysiert und ein Betäubungsmittel darin gefunden. Aufgrund der Zerfallsgeschwindigkeit des Medikaments lässt sich ziemlich genau feststellen, wie lange sie ohnmächtig waren.«

Simodes schaute zur Hangardecke und den optischen Sensoren. »Aufnahmen des Überwachungssystems?«

»Leider nicht.«

Der Schlichter stöhnte auf. »Ich erinnere mich. Die Kameras fielen vor ein paar Tagen aus, und der Betreiber der Station weigert sich, sie zu erneuern, wenn sich der Hersteller der Sensoren nicht an den Kosten beteiligt. Er steht auf dem Standpunkt, der Hersteller habe für die Qualität der Ware zu haften. Der wiederum meint, dass er das durchaus tue, aber nicht mehr bei einem zwanzig Jahre alten System. Bisher ist es mir noch nicht gelungen, die Parteien für ein Schlichtungsgespräch an einen Tisch zu bekommen.«

»Richtig. Sieht so aus, als hätte der Dieb Glück gehabt.«

»Das glaube ich nicht. Wenn er den Kode des Terminals kannte, müssen wir auch vermuten, dass er von dem defekten Überwachungssystem wusste und deshalb gezielt diesen Hangar ausgewählt hat.«

»Das könnte sein.«

»Ich bin mir sicher, dass es so ist. Aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Es ist Aufgabe der Polizei, mehr herauszufinden. Was mich beunruhigt, ist die Tatsache, dass die Yerath'Khor nun bewaffnet sind.«

»Da gibt es noch etwas, das Sie wissen sollten.« Tavariun wirkte äußerst unglücklich bei diesen Worten.

»Nämlich?«

»Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Vertragstreuen die Garnison angreifen wollen.«

Der Schlichter behielt nur mühsam die Nerven. Er konnte vieles ertragen, aber ausgerechnet Inkompetenz seiner Mitarbeiter gehörte nicht dazu. »Sie lassen mich eine Stunde von Gath'Etset'Moas durch die Vakuumröhren flitzen, um mir zu berichten, dass es in Moas einen Angriff geben könnte? Sind Sie noch bei Sinnen? Warum haben Sie mir das nicht gleich über das Komnetz gesagt?«

Tavariun schaute betroffen zu Boden. »Es war ein Fehler. Tut mir leid. Aber mich hat der Überfall so schockiert, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Als es mir aufgefallen ist, waren Sie bereits unterwegs und über Kom nicht mehr zu erreichen.«

»Gut, es lässt sich jetzt ohnehin nicht mehr ändern. Ich muss zurück! Vielleicht wollen die Yerath'Khor nicht sofort angreifen, und ich kann ihnen diesen Irrsinn ausreden. Ich muss es, wenn ich eine Katastrophe vermeiden will. Sie sorgen inzwischen dafür, dass die benachbarten Sektoren um die Garnison evakuiert werden. Und achten Sie darauf, dass der Gouverneur nichts davon mitbekommt.«





Atlan



»Ich erreiche ihn nicht«, sagte Belinkhar. Die Enttäuschung war ihr deutlich anzumerken.

»Hab Geduld. Als Schlichter in diesem Netz aus Städten und Mehandorsippen hat er gewiss alle Hände voll zu tun. Woher kennst du ihn überhaupt?«

»Lass uns ein Restaurant suchen und etwas essen. Dabei erzähl ich dir von Simodes.«

Wir verließen die Abfertigungshalle und machten uns zu Fuß auf den Weg ins Stadtinnere. Zwar hätten wir auch eines der kleinen robotgesteuerten Schwebetaxis nehmen können, die durch die Gänge sausten, aber ich hatte mir fest vorgenommen, das Gefühl, nach Gath'Etset zurückgekehrt zu sein, voll auszukosten. Ich wollte sehen, wie die Stadt gewachsen war, wollte sie spüren. Das wäre mit einem Schweber nur schlecht möglich gewesen.

»Ich kenne da einen Laden, in dem es zu meiner Zeit einen unübertrefflichen Knitterfischauflauf gab.«

»Zu deiner Zeit?« Belinkhar lachte. »Du hoffst aber nicht, dass der Koch noch lebt?«

»Besser nicht. Ich konnte ihn nie leiden.«

Wir folgten dem Weg, den die Kom-Handschuhe uns wiesen. Wir durchquerten lange, schmucklose Gänge, die unvermittelt in prächtige Hallen voller Pflanzen, schmückender Säulen, Brunnen, Läden und Schallisolationshauben für den ungestörten Vertragsabschluss mündeten. Ein allgegenwärtiges Stimmengewirr erfüllte die Stadt. Da saßen Mehandor um den Tisch eines Restaurants und feilschten um den Preis von etwas, das ich als Hulassi verstand. Dort boten Prostituierte vorbeischlendernden Touristen ihre Dienste an. Ein kleiner, dicker Mann mit wettergegerbtem Gesicht versuchte, Passanten zum Kosten einer kartoffelähnlichen Frucht zu verleiten. »Die Frachträume meines Schiffs sind prall gefüllt mit diesen Leckereien«, sagte er. Niemand achtete auf ihn.

Ein Transportband brachte uns in eine höhere Ebene und auf einen Platz, in dessen Zentrum ein winziger kreisförmiger Teich lag. Darüber schwebte ein Kugelholo, das Gath'Etset'Moas in all seiner Pracht darstellte.

Bänke umstanden das Wasser und luden zum Verweilen, Ausruhen und Bestaunen ein. Wir schlugen die Einladung jedoch aus, nahmen einen weiteren Gang  und mit einem Mal sah ich hinter all den Neuerungen die alte Stadt. Wir hatten die Keimzelle erreicht, das Schiff, mit dem alles begonnen hatte. Den Rumpf der SHE'BALAI, der »Sternenblüte«.

Ich desaktivierte den Handkom. »Von hier aus übernehme ich die Führung.«

Trau dir nicht zu viel zu, alter Mann, ermahnte mich mein Gedankenbruder. In zehntausend Jahren hat sich viel verändert.

Das hatte es in der Tat. Geschäfte  soweit es sie auf der Baustelle, an die ich mich erinnerte, schon gegeben hatte  waren verschwunden, neue entstanden. Die Stimmung war eine völlig andere: Wo einst ein Schneider seine Dienste angeboten hatte, taten dies nun leicht beschürzte Mädchen. Eine früher karge Halle präsentierte sich als idyllischer Park mit einem Holohimmel, in dem man die Elysische Welt sah. Dennoch hatten all die Jahre nichts an der Führung der Gänge, an Abzweigungen, an der Lage von Türen oder Treppen geändert.

Dann erreichten wir die Sternhalle nahe dem Stadtzentrum. Zumindest hatte man sie früher so genannt, weil von ihr acht Gänge abzweigten wie die Strahlen eines Sterns. Vor zehntausend Jahren, kurz vor der Fertigstellung von Gath'Etset'Moas, hatte sich das gesellschaftliche Leben der Stadt in dieser Halle abgespielt. In der Gegenwart jedoch herrschte eine Leere, die nach dem Trubel in den Knotenpunkten umso trister und erschreckender wirkte. Obwohl noch immer Schneider, Friseure oder Bars ihre kleinen Geschäfte an diesem Ort betrieben, sah man nur vereinzelte Arkoniden an den Auslagen vorbeischlendern.

Das Restaurant mit dem besten Knitterfischauflauf des Imperiums existierte natürlich nicht mehr. Aber immerhin gab es an der gleichen Stelle ein anderes Speiselokal. Wenn man dem geschwungenen Schriftzug auf dem großen Fenster glauben durfte, servierte man dort Lontars liebliche Leckereien.

Wir wählten einen kleinen Tisch vor der Tür, von dem aus wir eine Voliere beobachten konnten, in der sich allerlei bunte Vögel tummelten und ein Mordsspektakel veranstalteten.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes führte ein breiter Gang in die Tiefen der Stadt. Dorthin, wo früher die Triebwerke der SHE'BALAI gelegen hatten. Im Rahmen der Verwandlung vom Kampfraumer zur Orbitalstation hatte Issrod, der Konstrukteur, sie jedoch ausbauen lassen und die so entstehenden Freiräume als Lagerhallen verwendet.

Nun standen Soldaten vor dem Gang und warfen finstere Blicke durch die Gegend, als gebe es etwas, das dringend der Bewachung bedurfte.

Der Kellner, ein Mehandor mit wulstigen Lippen und tief liegenden schwarzen Augen, kam an unseren Tisch und nahm die Bestellung auf.

Ich deutete zu den Soldaten und fragte, was es mit ihnen auf sich habe.

Schlagartig verflüchtigte sich das geschäftsmäßige Lächeln des Kellners. »Dort hat die Flotte ihre Garnison stationiert. Wie sich das auf die umliegenden Geschäfte auswirkt, interessiert die einen Dreck! Pfui, sage ich! Ich habe kaum noch Gäste, seit die Soldaten hier sind.«

Der Mehandor verschwand wieder im Lokal, um Belinkhar eine Honigsuppe zu bringen und mir etwas, von dem ich vorher nie gehört und das ich nur bestellt hatte, weil der Name Sillibilibbi so interessant klang.

»Woher kennst du nun also den Schlichter der Himmelsstädte?«, fragte ich meine Begleiterin.

»Du weißt, dass ich eine lange Phase meines Lebens als Fremdgeherin verbracht habe«, sagte sie. »Vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren hat es mich auf einen Planeten weitab von KE-MATLON und meiner Sippe verschlagen. Monate zuvor ein winziger unbedeutender Gesteinsbrocken namens Hal, der zwar zum Großen Imperium gehörte, um den sich aber niemand kümmerte. Vermutlich das kargste Fleckchen im Universum seit Erfindung der Trostlosigkeit. Das änderte sich, als man dort energiereiche Kristalle fand. Sehr selten, sehr wertvoll, sehr begehrt.«

Belinkhar erzählte mir eine Geschichte, die mich an ähnliche Situationen auf der Erde erinnerte wie den Goldrausch am Klondike im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert. »Ich kann mir vorstellen, wie es dort zuging.«

»Viele Mehandorsippen erhofften sich das Geschäft ihres Lebens. Wenige wurden reich, die meisten aber investierten Unsummen, die sie nie wieder erwirtschafteten. Einer von Letzteren war Zuliran, der Patriarch, mit dem ich unterwegs war. Er kämpfte um seine Existenz. Vergeblich, denn schnell bemerkten auch die Arkoniden, was auf Hal vor sich ging, und beanspruchten alles für sich, immerhin gehörte der Planet zu ihrem Herrschaftsgebiet.«

»Da kam jemand auf die Idee, Simodes zu rufen.«

Der Kellner brachte das Essen. Die Honigsuppe verströmte einen verlockenden Duft, während sich mein Sillibilibbi als ein modrig riechender Salat aus harten, bitteren Blättern und faserigen Stängeln entpuppte. Ich hatte nach dem ersten Bissen genug.

Belinkhar rührte mit dem Löffel in ihrer Suppe herum und schien völlig gebannt von den Spuren zu sein, die in der dicken Flüssigkeit zurückblieben.

Ich wartete, dass sie weitererzählte, aber das tat sie nicht. Also ließ ich ihr Zeit und sah mich um. Vor einem Geschäft mit exklusiver Mode stand ein arkonidisches Pärchen und musterte die Holoauslagen. Vier Mehandor vor einem Versicherungsbüro waren ins Gespräch vertieft. Auch aus den anderen Gängen der Sternhalle strömten Leute herbei. Es schien, als kehre das Leben in die vorhin noch so verlassen wirkende Halle zurück. Die drei Soldaten am Garnisonszugang beobachteten das Treiben mit überheblich gelangweiltem Gesichtsausdruck.

Als Belinkhar ihre Erzählung eine Minute später immer noch nicht fortgesetzt hatte, riss ich mich von dem Getümmel los und fragte: »Wie ging es nun weiter mit Simodes?«

Sie zuckte zusammen und schaute auf. »Was?«

»Simodes. Man hat ihn also gerufen.«

»Wo?«

»Auf Hal.«

»Ach so, natürlich. Entschuldige. Richtig. Simodes hatte sich als Schlichter der Himmelsstädte von Arkon II bereits einen Namen gemacht. Also ließ man ihn einfliegen. Mich hat sein ruhiges, bedachtes Wesen sofort in den Bann gezogen. Ich glaube, ich war sogar ein bisschen verliebt. Aber Hal war zu dieser Zeit kein geeigneter Ort für eine Romanze.«

Ich lächelte. »Schade. Ich habe mich auf eine Liebesgeschichte gefreut.«

»Ich habe ihm das Leben gerettet.«

»Auch nicht schlecht«, gab ich zu. »Was ist passiert?«

»Zuliran, der Mehandor, mit dem ich unterwegs war, wollte ihn feige von hinten erschießen, weil er Simodes für sein Scheitern mitverantwortlich machte. Ich habe es rechtzeitig gesehen, ihm den Waffenarm hochgerissen, und der Schuss ging fehl. Ende der Geschichte und endgültiges Ende von Zulirans Karriere.« Sie kostete von der Suppe, verzog das Gesicht und schob den Teller beiseite. »Viel zu süß!«

»Das kann ich von meinem Salatzeug nicht behaupten. Magst du?«

Sie streckte abwehrend die Hände aus. »Bloß nicht.«

»Und nun willst du die alte Bekanntschaft aufleben lassen und Simodes daran erinnern, dass du ihm das Leben gerettet hast.«

»Er ist ein zu ehrenhafter Mann, um sich zur Erfüllung einer alten Schuld auf Dinge einzulassen, die er für falsch hält. Dennoch hoffe ich, über ihn Unterstützung bei den Mehandor der Himmelsstädte für unser Vorhaben zu finden.«

Mehrfaches Zischen erklang, Schreie, ohrenbetäubendes Kreischen, eine Sirene.

Plötzlich lag der Gestank nach geröstetem Fleisch in der Luft und übertünchte sogar den Modergeruch des Sillibilibbi. Bunte Federn regneten auf uns herab. Unter den Vögeln in der Voliere herrschte Panik. Sie flatterten, krächzten, versuchten, aus dem Käfig zu entkommen.

Leute vor Schaufenstern schrien auf und warfen sich zu Boden.

»Deckung!«, brüllte ich Belinkhar zu.

Aus den Gängen strömten immer mehr Mehandor. Manche mit Strahlern bewaffnet, andere mit Knüppeln oder Stangen. Energieblitze zuckten in Richtung der Garnison und von dort zurück. Einer traf erneut die Voliere. Ein Vogel ging in Flammen auf, der Geruch nach verbranntem Fleisch verstärkte sich.

Ich schleuderte den Tisch zur Seite. Honigsuppe und Sillibilibbi ergossen sich über den Boden. Ich packte Belinkhar am Arm und zog sie mit mir durch die Tür des Restaurants.

Drinnen stand der wulstlippige Kellner, schaute uns aus aufgerissenen Augen entgegen und stammelte: »Was ... was passiert da?«

»Ein Angriff auf die Garnison«, stieß Belinkhar hervor.

»Und wir stecken mittendrin«, ergänzte ich.


3.

Ein Anschlag und seine Folgen

Atlan  Damals



Crysalgiras betörender Duft bringt mich beinahe um den Verstand. Noch mehr als der Anblick ihrer hochgewachsenen, schlanken Figur, deren Proportionen sich unter dem hautengen violetten Einteiler abzeichnen.

Ich greife nach ihrer Hand, spüre die Wärme ihrer zarten Haut und ziehe die schönste Frau des Universums durch die Sternhalle. Lachend folgt sie mir.

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragt sie, aber ihre Stimme verrät mir, dass ich sie mit meiner Verrücktheit angesteckt habe.

»Natürlich. Es kann nichts passieren.« Ich lächle sie an. »Die Arbeiten in dieser Sektion sind abgeschlossen, die Läden werden aber erst nächste Woche öffnen. Hier sind wir völlig allein, im Gegensatz zu jedem anderen Ort, an den wir uns zurückziehen könnten.«

»Aber wir dürfen doch nicht irgendwo einbrechen.«

Ich ziehe einen Kristallchip aus meiner Hosentasche. »Das tun wir auch nicht. Siehst du das Restaurant dort drüben? Der ehemalige Koch meiner Familie wird es betreiben. Ein arroganter Widerling, auch wenn er den besten Knitterfischauflauf zubereitet, den du dir vorstellen kannst.« Ich halte den Chip in die Höhe. »Und das ist der Schlüssel dazu.«

»Ich mag keinen Knitterfisch.«

»Dann hast du ja Glück, dass das Restaurant noch geschlossen hat. Dafür weiß ich, dass es dort etwas anderes, viel Gemütlicheres gibt. Komm!«

Der Weg kommt mir viel weiter vor als die wenigen Schritte, die wir gehen müssen.

»Woher hast du den Schlüssel?«, fragt Crysalgira.

»Ich habe ihn mir von Issrod ausgeliehen. Solange Gath'Etset nicht fertiggestellt ist, darf er überall hinein.«

Ich halte den Chip an den Scanner, und die Tür springt auf. Mit einer formvollendeten Bewegung weise ich in das Restaurant und verbeuge mich leicht. »Bitte einzutreten, Prinzessin.«

Wir gehen zwischen den bereits aufgestellten Tischreihen entlang, vorbei an der Tür zur Küche und erreichen einen kleinen Schlafraum, in der sich das zukünftige Personal zwischen den Schichten wird ausruhen können. Genau, wie ich es in Issrods Konstruktionsplänen gesehen habe. Sogar die Betten sind schon bezogen.

Sekunden später liegen wir uns in den Armen, sinken auf die nächstbeste Matratze und vergessen die Welt um uns herum.

So lange, bis sie sich wieder ins Gedächtnis ruft. Und zwar in Gestalt einer Stimme, die vom Eingang her erklingt.

»Hallo? Ist hier jemand?«





Binsal Hurlek



Der Angriff auf die Garnison entwickelte sich in Sekundenschnelle zu einem Fiasko. Dabei hatte es so verheißungsvoll angefangen.

Von allen Seiten schlenderten die Yerath'Khor mit den unter der Kleidung verborgenen Strahlern in die Sternhalle. Die drei Soldaten reagierten wie erhofft, nämlich gar nicht. Sie musterten die Mehandor zwar mit arroganten Blicken, wirkten aber eher neugierig als alarmiert. Offenbar rechneten sie nicht mit einem Angriff aus dem Inneren der Himmelsstadt. Deshalb trugen sie auch keine Kampfanzüge.

Binsal Hurlek stand an einem der Zugänge und beobachtete die Szenerie. Nie würde er den verdutzten Gesichtsausdruck der Soldaten vergessen, als drei seiner Gefährten unvermittelt ihre Strahler zogen und auf die uniformierten Arkoniden schossen. Zwei starben sofort, der dritte jedoch, ein drahtiger Mann mit stoppelkurzem weißem Haar, handelte schneller als erwartet. Reflexartig drehte er sich zur Seite, der Energiestrahl jagte an ihm vorbei und traf die Wand. Zischend schmolz der Kunststoff der Verkleidung.

Der Soldat packte den Mehandor am Handgelenk und zog ihn zu sich heran. Ohne loszulassen, wirbelte er herum, klemmte den Waffenarm des Angreifers mit seinem eigenen Arm fest und benutzte den fremden Körper als Schutzschild. Alles ging so schnell, dass Binsal Hurlek von seinem Standort aus kaum mitbekam, was geschah.

Mit dem Strahler des Yerath'Khor schoss der Soldat auf die beiden anderen mit der Situation völlig überforderten Rebellen. Einen Wimpernschlag später lagen sie tot auf dem Boden. Die restlichen Vertragstreuen in der Halle schrien auf.

Der Plan hatte vorgesehen, die drei Wachmänner auszuschalten, in die Garnison vorzudringen, die verbliebenen zwanzig Soldaten mit dreifacher Übermacht zu überrennen, ihnen die Waffen zu entreißen und wieder abzuziehen. Ein Zeichen zu setzen für die Unbeugsamkeit der Mehandor und dafür, dass sie notfalls auch mit Gewalt für ihre Rechte eintraten.

Ganz einfach  und so weit von der Wirklichkeit entfernt.

Vor allem für Leute, die im Umgang mit Waffen oder unvorhergesehenen Situationen keinerlei Erfahrung besaßen und die zudem die Alarmbereitschaft der Garnison sträflich unterschätzten.

Manche Angreifer verfielen in Panik und liefen davon. Andere rannten schreiend auf den Eingang zur Garnison zu. Wieder andere blieben unentschlossen stehen, so wie Binsal Hurlek.

Eine Sirene heulte auf und ließ die Mehandor in ihrer Entschlossenheit erst recht wanken.

Der Attentäter im Griff des Soldaten versuchte sich freizustrampeln. Ob beabsichtigt oder nicht, eine Energiesalve löste sich aus dem Strahler, fuhr in die Voliere und verwandelte einen Vogel in eine Federfontäne. Die anderen Tiere flatterten und kreischten.

Die meisten bewaffneten Mehandor reagierten, ohne nachzudenken. Sie rissen die Strahler hoch, feuerten auf den Soldaten  und ihren Mitstreiter.

Auch Binsal Hurlek. Sein erster Schuss, den er in diesem Gefecht abgab, traf ebenfalls die Voliere und zerfetzte einen Vogel. Einen absurden Augenblick lang erfüllte ihn ein Gefühl der Trauer um das Tier. Seltsam. Er wäre bereit gewesen, einen Soldaten zu erschießen, aber ...

Ein paar Passanten warfen sich zu Boden oder retteten sich in nahe gelegene Läden. Der Wachmann und der Vertragstreue sanken im Strahlerfeuer nieder. Ihre Körper qualmten.

Die angreifenden Mehandor setzten über die Toten hinweg, enterten die Garnison  da baute sich ein Schutzschirm vor dem Zugang auf. Ein paar Aufständische konnten nicht rechtzeitig stoppen und liefen dagegen. Es knisterte und zischte. Die Männer schrien auf, aber nur kurz. Dann wurden sie weggeschleudert und blieben mit zur Unkenntlichkeit verkohlten Gesichtern liegen.

Hurlek sah, wie die wenigen Vertragstreuen, die es hinter den Abwehrschirm geschafft hatten, verharrten und sich verzweifelt nach ihren Kampfgefährten umdrehten.

»Was sollen wir jetzt machen?«, schrie einer der Zurückgebliebenen.

Seit den tödlichen Schüssen auf die beiden Soldaten waren höchstens zehn Sekunden vergangen, und schon wussten die Aufständischen nicht mehr weiter.

»Schießt auf den Schirm, bis er zusammenbricht!«, rief ein Mehandor mit breiter Nase und einem großen Knüppel in der Hand.

»Das war ein Fehlschlag!«, schrie ein anderer. »Wir müssen zurück.«

»Aber unsere Gefährten!«

»Sie würden uns auch zurücklassen, wenn es umgekehrt wäre.«

Die Eingeschlossenen verschwanden aus Hurleks Blickfeld und drangen tiefer in die Garnison ein. Nur wenige Sekunden später tauchten sie wieder auf und rannten mit entsetzten Gesichtern von innen auf den Schutzschirm zu.

»Nein!«, rief Hurlek. »Bleibt stehen!«

Sie hörten ihn nicht. Der vorderste Yerath'Khor prallte gegen den Schirm und starb. Die anderen stoppten, sahen zurück, nach vorne, wieder zurück. Schüsse aus den Tiefen des Ganges trafen sie, und sie kippten um wie gefällte Bäume.

Dann erlosch der Schutzschirm, und die Soldaten rückten aus. In Kampfanzügen. Dreißig, vierzig oder gar fünfzig Mann strömten aus dem Gang. Die Zahl, die Magralon ihnen geliefert hatte, war falsch gewesen.

»Lauft!«, rief der Yerath'Khor, den Hurlek nicht kannte, ein kleiner, dürrer Mann mit schiefen Zähnen. Er warf sich herum, und ein Schuss löste sich aus seinem Strahler.

Der Mann neben Hurlek schrie auf, fiel nach vorne und blieb liegen. Sein Gesicht zeigte Brandwunden. In der Stirn klaffte ein qualmendes Loch.

»Ergeben Sie sich!«, erklang die verstärkte Stimme eines Soldaten. »Dann wird Ihnen nichts geschehen.«

Zumindest nicht bis zum Prozess, dachte Binsal Hurlek. Die Wunde auf seinem Kopf juckte.

Ein Vertragstreuer lief wild schreiend auf die Soldaten zu. Ein Strahlerschuss traf ihn in den Bauch, aber Hurlek konnte nicht sagen, ob ein Soldat oder ein Aufständischer geschossen hatte. Der Angreifer wurde zurückgeschleudert und blieb neben Hurlek liegen. Seine Hose war nass im Schritt.

Hurlek strauchelte und würgte. So also sah der Tod aus. In den starren Augen der Leichen entdeckte er kein Zeichen der Ehre, für den Freiheitskampf der Mehandor gefallen zu sein. Das Hochgefühl, das ihn nach dem Diebstahl der Waffen trotz aller Zweifel erfüllt und bis zu diesem Augenblick angehalten hatte, verpuffte. Nichts blieb übrig von den stolzen Parolen, wenn man mit einem Loch im Kopf oder vollgepinkelter Hose auf dem Schlachtfeld lag.

Und genau das war es: ein Schlachtfeld!

Aber eines, das in erster Linie die Mehandor zu verantworten hatten.

Eine Strahlerentladung hieb vor ihm in den Boden, schmolz Kunststoff, zerfetzte Kabelstränge darunter. Hurlek warf sich zur Seite und stürzte über einen Toten.

Er wollte aufstehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Er wusste, dass er sich verpflichtet hatte, der Sache der Yerath'Khor zu dienen, aber die Todesangst lähmte ihn.

Der Strahler in seiner Hand fühlte sich wie ein Fremdkörper an. Schwer und widerlich.

»Ich wiederhole: Ergeben Sie sich!«

Die Soldaten schwärmten in Formation aus.

»Rückzug! Alle Mann Rückzug!«, brüllte der kleine Mehandor mit den schiefen Zähnen.

Die Vertragstreuen warfen sich herum und hetzten zu den Gängen. Nicht alle erreichten sie. Mehandor stürzten übereinander, getroffen von Betäubungsschüssen der Soldaten oder weil sie über Bewusstlose oder Gestrauchelte fielen. Sie rempelten sich an, stießen sich um oder trampelten in Panik über gestürzte Kampfgefährten.

Manch einer drehte sich im Laufen um und schoss auf die Soldaten, aber die Strahlen trafen entweder Wand, Boden oder einen eigenen Mann, oder sie verpufften wirkungslos in den Schutzschirmen der Kampfanzüge.

Hurlek konnte sich noch immer nicht rühren. Seine Kumpane sprangen über ihn hinweg, hielten ihn für tot. Oder er war ihnen egal.

»Verfolgt sie!«, rief einer der Soldaten. »Lasst keinen entkommen! Riegelt die Zugänge zur Sternhalle ab.«

»Und überprüft die, die hier herumliegen!«, befahl ein anderer. »Schafft die Verletzten in die Garnison und lasst sie von unseren Medikern behandeln. Ich will wissen, wer für diese Schweinerei verantwortlich ist.«

Endlich löste sich die Lähmung in Hurleks Gliedern. Er musste weg hier, wenn er den Soldaten nicht in die Hände fallen wollte. Aber wohin? Sobald er aufstand, würden die Soldaten erkennen, dass er nicht tot oder betäubt war.

Sein Blick flog durch die Sternhalle. An den Gangeinmündungen standen inzwischen Wächter. Eine Flucht war unmöglich.

Aber vielleicht konnte er sich verstecken.

Da! Das Lokal mit dem umgekippten Tisch davor.

Er überlegte nicht lange, sprang auf und rannte los.





Theta



Theta war enttäuscht, dass der prall gefüllte Terminkalender des Schlichters ihre Pläne verzögerte. Einen kompletten Tag verbrachte sie nun schon tatenlos in ihrem Zimmer im besten Hotel im Zentrum von Gath'Etset'Moas. Das heißt, nicht ganz tatenlos, denn in regelmäßigen Abständen rief sie über den Handkom Simodes an  und musste sich in genauso regelmäßigen Abständen von ihm vertrösten lassen.

Natürlich ließ sie sich von der Enttäuschung nichts anmerken, als sie über eine sichere Verbindung mit Sergh da Teffron, der Hand des Regenten, sprach.

»Machst du Fortschritte?«, fragte der kahle Mann mit dem stechenden Blick. Die alte Krähe, wie Theta ihn oft für sich nannte.

Sie schenkte dem Holo, das über dem kleinen Projektor auf ihrem Tisch schwebte, ein gewinnendes Lächeln. »Alles läuft bestens. Die Stimmung ist außerordentlich gereizt. Mit seiner Entscheidung, eine Garnison in dieser Stadt zu stationieren, spielt uns der Regent in die Karten. Es dürfte mir leicht fallen, die Mehandor auf ...« meine »... unsere Seite zu ziehen.«

»Hast du schon mit Simodes gesprochen?«

»Bisher nicht. Ich habe die Zeit genutzt, mich in Gath'Etset'Moas umzusehen und den Mehandor zuzuhören.«

»Wirst du ihn überzeugen können?«

Ich werde ihn um den Finger wickeln, so wie es mir bei dir gelungen ist. »Ich bin zuversichtlich. Uns verbindet eine  wie soll ich sagen?  alte Freundschaft. Als Ihin da Achran mich zur Kurtisane ausbilden ließ, gehörte er zu den Ersten, an denen ich das Gelernte ausprobieren durfte. Es entwickelte sich eine kurze, aber leidenschaftliche Affäre, die ich, falls nötig, aufleben lassen könnte.«

»Sehr gut. Ich erwarte deinen Bericht.«

Das Holo erlosch.

Theta packte den Projektor in ihr Reisegepäck. Erneut aktivierte sie den Handkom und wählte Simodes' Namen aus dem Register. Wie beim letzten Mal kam keine Verbindung zustande.

»Der gewünschte Gesprächspartner ist derzeit nicht im Komnetz eingebucht«, verkündete eine geschlechtslose Stimme. »Bitte versuchen Sie es später erneut oder hinterlassen Sie eine Nachricht.«

Sie desaktivierte den Handschuh und verließ das Hotel.

Als sie den Gang davor betrat, hetzte eine Mehandorfamilie mit zwei Kindern an ihr vorbei. Ihr folgten drei Männer und eine ältere Frau, die sich ängstlich umschauten.

Theta hielt den hintersten Mann am Arm fest. Er sah sie böse an, blieb aber stehen.

»Was ist denn passiert? Wo rennen alle hin?«, fragte sie.

»Anweisung des Sicherheitspersonals. Die Sektionen rund um die Sternhalle sollen evakuiert werden.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ein technisches Problem, hat man uns gesagt. Kein Grund zur Beunruhigung, haben die Sicherheitskräfte betont. Und das ist für mich ein guter Grund, erst recht beunruhigt zu sein.«

Er wandte sich ab und rannte weiter.

Ein technisches Problem in der Sternhalle? Dort, wo die Garnison stationiert war?

Sie aktivierte den Handkom und schaltete das Holo auf den stadtinternen Nachrichtenkanal. Auf ihm forderte der Avatar des Patriarchen von Gath'Etset'Moas jeden auf, sich von der Sternhalle fernzuhalten. Das gelte auch für die umgebenden Bereiche, die man nach Möglichkeit verlassen solle. Als Grund gab die Kopie des Patriarchen ein Leck in einer Zuleitung an, das zu einer schädlichen Veränderung der Atemluft führen könne, die Lage sei aber im Griff, ein Team aus Spezialisten kümmere sich darum, man möge nur eben der Gegend fernbleiben. Theta glaubte ihm kein Wort.

Und das bedeutete, dass bei der Garnison etwas vor sich ging, das man vor der Öffentlichkeit  vor den Mehandor!  geheim halten wollte. Etwas, das sie im Werben um die Mehandor verwenden konnte?

Sie beschloss nachzusehen.

Auf dem Weg durch die Gänge kamen ihr gehetzt wirkende Leute entgegen, aber niemand wies sie darauf hin, dass sie in die falsche Richtung lief.

Theta erreichte eine Kreuzung. Da hörte sie den Kampflärm. Und Schreie! Sie drangen aus dem linken Gang, dort, wo es zur Sternhalle ging. Kurz entschlossen lief sie los. Sie wusste, dass sie sich in Gefahr begab, aber das war ihr egal. Wenn es ihr helfen konnte, die Mehandor für sich zu gewinnen, musste sie wissen, was bei der Garnison geschah.

Der gebogene Gang mündete auf eine Galerie, unter der sich eine Einkaufsmeile erstreckte. Tische und Stühle standen vor Cafés, Flüchtende trampelten durch Blumenbeete und Grasstreifen. Boden und Wände waren verkohlt und wiesen tiefe Einschnitte auf. Ein beißender Geruch lag in der Luft.

Hinter einem Brunnen, einem stählernen Ungetüm aus Röhren, Balken und Streben, über das Wasser rann und sich in einem Becken sammelte, verschanzte sich ein Mehandor. Er hielt einen Strahler und schoss auf einen Trupp von Garnisonssoldaten, die von der anderen Seite der Einkaufsmeile auf ihn zurannten. Die Schüsse kamen viel zu überhastet und ungenau, um die Soldaten aufzuhalten. Stattdessen brannten sie weitere Kerben in die Wände.

Die Soldaten zögerten nicht. Sie feuerten auf den Mehandor.

Mit einem Blinzeln aktivierte Theta ihr Kameraimplantat.

Klick ... klick ... klick.

Aufnahmen von Arkoniden, die einen Mehandor töteten, konnten ihr nur helfen. Doch leider taten ihr die Soldaten den Gefallen nicht. Der Körper des Mehandor versteifte. Im Reflex drückte er noch einmal den Abzug des Strahlers, als er nach hinten umkippte. Der Schuss traf das Stahlungetüm. Eine Strebe löste sich und fiel ins Wasser. Es zischte. Dampf stieg auf.

Der Mehandor aber lebte noch. Die Soldaten hatte nur Paralysestrahlen verwendet.

Der vorderste Mann im Kampfanzug zeigte auf einen zweiten. »Schaff ihn in die Garnison. Wir verfolgen die anderen.«

Einer der Soldaten drehte sich um und hob den Kopf. Hastig zog sich Theta bis an die Wand der Empore zurück. Sie legte keinen Wert darauf, entdeckt zu werden. Also wartete sie ab, bis sie von unten nichts mehr hörte, dann setzte sie ihren ursprünglichen Weg fort, doch sie erreichte nicht einmal das Ende der Galerie.

Um eine Biegung stürmten ihr zwei Mehandor entgegen. Nach der Panik in ihren Augen zu schließen, wurden auch sie von Soldaten verfolgt. Einer von ihnen hielt einen Strahler in der Hand. Als er Theta sah, verharrte er kurz und riss die Waffe hoch.

»Nein!«, schrie sie.

Der Mehandor hörte nicht auf sie. Er drückte ab. Der Strahl hieb links von ihr in die Wand. Splitter der Verkleidung spritzten ihr entgegen. Eine Beleuchtungsröhre löste sich aus der Verankerung und kippte auf sie zu.

Theta sprang zur Seite. Sie spürte die Brüstung der Galerie im Rücken.

Da waren die Mehandor heran. Sie setzten über die Leuchtröhre hinweg. Einer rammte Theta die Schulter gegen die Brust.

Der Schwung des Angriffs hebelte sie aus. Sie verlor den Boden unter den Füßen, kippte über das Geländer und stürzte zur Einkaufsmeile hinunter.

Das Letzte, was sie hörte, war ein widerliches Krachen, Knacken und Knirschen. Dann riss der Schmerz sie in die Dunkelheit.





Atlan



Belinkhar stöhnte auf, als sie das Chaos durch das Fenster des Restaurants erleben musste.

Ich spürte, wie sie sich anspannte, als wolle sie aufspringen und nach draußen laufen. Eine noble, aber sinnlose Geste. Also packte ich sie am Arm und zog sie in die trügerische Deckung einer Sitzbank. »Nein! Wir würden nur ins Kreuzfeuer geraten.« Ich hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Aber uns blieb keine Wahl. »Wir können nur abwarten.«

Das Fenster des Gastraums barst, und Scherben regneten auf uns herab. Es prasselte und klirrte überall, ich spürte einen kurzen, scharfen Schmerz in der Wange. Noch ehe ich selbst etwas tun konnte, zupfte Belinkhar mir den Splitter aus dem Fleisch. Für einen Augenblick hing die holografische Aufschrift Lontars liebliche Leckereien ihrer Einfassung beraubt einsam in der Luft, dann erlosch sie. Nun drangen die Laute des Kampfes ungefiltert zu uns vor. Wir hörten Schreie und Befehlsgebrüll. Das Kreischen der Vögel jedoch war verstummt.

»Mein Lokal!«, jammerte der Mehandorkellner, bei dem es sich offenbar um Lontar höchstpersönlich handelte. Er saß auf dem Boden und wischte sich Splitter von der Kleidung. Sein Gesicht war eine Maske des Entsetzens und der Wut. »Mein schönes Lokal! Diese verdammten Mistkerle.«

Ich war mir sicher, dass er damit nicht die aufständischen Mehandor meinte.

Lontar rappelte sich auf und schielte über die Bank hinweg.

»Bleiben Sie unten!«, herrschte ich ihn an.

Der Kellner gehorchte nicht. »O nein!«, rief er.

Ich missachtete meinen eigenen Ratschlag und sah selbst über die Bank. Ein Mehandor hetzte im Zickzack auf das Restaurant zu. Die Todesangst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Halt! Stehen bleiben!«, brüllte ihm eine Stimme hinterher.

Ein Strahlerschuss fuhr in den Boden neben dem Fliehenden. Der ließ sich davon jedoch nicht aufhalten, schlug stattdessen ein paar Haken mehr und erreichte das Restaurant.

Lontar sprang auf, rannte zur Tür, zog den Mehandor herein und in Deckung.

Eine edle Tat ... die uns in Schwierigkeiten brachte. Die Soldaten hatten gesehen, wohin der Mann geflohen war, und würden in ein paar Sekunden das Lokal stürmen.

»Mir nach!«, sagte ich. »Schnell!«

Hastig kamen alle auf die Füße. Den Kellner schickte ich mit einem gezielten Faustschlag jedoch gleich wieder zurück auf den Boden.

»Was ...?«, begann Belinkhar.

»Die Soldaten dürfen nicht wissen, dass er bei der Flucht geholfen hat. Los jetzt!«

Der Mehandor war viel zu verzweifelt, um sich meinen Anweisungen zu widersetzen, obwohl ich ein Arkonide war.

Ich lief los. Weg vom Eingang, um eine Ecke, an der Tür zur Küche vorbei, zu dem Schlafraum, in dem ich mit Crysalgira in einer anderen Zeit  in einem anderen Leben!  eine Liebesnacht verbracht hatte. Issrods Konstruktionsplan stand mir deutlich vor Augen.

Der über zehntausend Jahre alt ist, erinnerte mich mein Gedankenbruder.

Das mochte sich als Problem erweisen. Dennoch gab es keine Alternative.

Ihr könntet euch ergeben. Immerhin habt ihr mit dem Angriff auf die Garnison nichts zu tun. Und du bist Arkonide.

Das ist nicht dein Ernst, antwortete ich. Dazu ist es zu spät. Wir sind auf der Flucht mit einem der Aufständischen. Bevor wir etwas erklären könnten, würden die Soldaten uns niederschießen. Außerdem sind wir inkognito hier. Da ist es keine gute Idee, in die Hände der Obrigkeit zu fallen.

Ich riss die Tür zum Schlafraum auf. Statt auf Betten und Matratzen starrte ich auf Regale voller Kanister mit Öl, Honig, Sirup und Zucker, auf Fächer mit offenen oder verpackten Gewürzen, Salate in Kühlboxen, Fleisch in Gefrierschränken.

»Wir sitzen in der Falle«, sagte der Mehandor.

»Tun wir nicht!«, fuhr ich ihn an. Erst jetzt fiel mir die verschorfte Platzwunde auf seiner Glatze auf. Sie war zu alt, um aus dem Kampf gegen die Garnisonssoldaten zu stammen. »Wie heißen Sie?«

»Binsal Hurlek.«

Ich wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte. Es kümmerte mich auch nicht. Ich wollte lediglich einen Namen hören, mit dem ich ihn ansprechen konnte. »Also gut, Binsal. Wenn wir hier rauskommen wollen, brauche ich Ihre Hilfe.«

Das holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Was soll ich denn tun?«

Ich deutete auf den Strahler in seiner Hand. »Schießen.«

»Auf die Soldaten? Aber ich treffe nichts! Ich bin ...«

»Darauf kommt es nicht an.« Ich zeigte den Gang entlang. Rechts lag die Tür zur Küche, links zwischen buschigen Anpflanzungen der Zugang zu den Toiletten. Am anderen Ende knickte der Gang in einem Neunzig-Grad-Winkel nach links ab und führte in den Gastraum.

»Von dort kommen die Soldaten. Schießen Sie einfach geradeaus.«

Jenseits der Biegung erklangen Stimmen.

»Da liegt einer!«

»Schafft ihn raus!«

»Durchsucht jeden Winkel!«

Hurlek feuerte den ersten Schuss ab. Er traf ein Regal der Bar. Gläser und Flaschen zerplatzten, Splitter flogen umher, Alkohol und andere Flüssigkeiten schwappten zu Boden. Sofort erfüllte ein scharfer Geruch die Luft.

»Geben Sie auf!«, rief einer der Soldaten hinter der Biegung. »Sie kommen hier nicht heraus.«

»Niemals!«, schrie Hurlek zurück.

»Dann werden wir Sie holen.«

»Wenn ich auch nur einen von euch sehe, sprenge ich mich in die Luft. Von der Sternhalle wird nichts übrig bleiben. Vielleicht von der ganzen Himmelsstadt nicht.«

»Das würden Sie niemals tun.«

»Seid ihr euch da so sicher?«

»Weiter so«, flüsterte ich Hurlek zu. An Belinkhar gewandt sagte ich: »Hilf mir!«

Wir liefen in den Lagerraum. Im Zentrum blieb ich stehen und orientierte mich. Dort, wo sich nun ein mannshoher durchsichtiger Tank mit fischähnlichen Wesen in einer gelblichen Flüssigkeit erhob, hatte früher das Bett für Crysalgiras und meine Liebesnacht gestanden.

Ich sah es lebhaft vor mir, wie wir aus der Umarmung hochgeschreckt waren, als die Stimme des Wachmanns ...

... erklingt.

»Hallo? Ist hier jemand?«

Auf Crysalgiras hohe Wangenknochen legt sich ein roter Schimmer. »Ich dachte, wir sind allein«, flüstert sie.

»Das dachte ich auch. Sonst hätte ich dich nicht hergebracht.«

»Wer ist das?«

»Niemand, dem wir begegnen sollten«, gebe ich genauso leise zurück. »Lass uns von hier verschwinden.«

Wir springen vom Bett und sammeln hastig die Unterwäsche und den Rest unserer Kleidung zusammen, die verstreut auf dem Boden liegt. Instinktiv wendet sich Crysalgira zur Tür.

»Nein«, sage ich. »Hier entlang.«

An zwei Betten vorbei laufe ich zur gegenüberliegenden Wand.

»Aber da ist doch gar nichts«, flüstert Crysalgira, folgt mir aber trotzdem.

Ich lege die Handflächen gegen die Wand und drücke zu. »Manchmal ist es ein Vorteil, wenn man den Konstrukteur und seine Pläne kennt.«

Ein Klicken ertönt, und ein Teil der Wandverkleidung sinkt in den Boden. Dahinter liegt eine Metalltür, die ich ohne Anstrengung aufdrücke.

»Was ...?«, fragt Crysalgira.

»Der Zugang zu einem Wartungs- und Klimatisierungsschacht. Gath'Etset ist voll davon. Schnell jetzt!«

Wir huschen in den Gang. Ich schließe die Metalltür hinter uns und weiß, dass gleichzeitig die Wandverkleidung in die Ausgangsposition zurückgleitet.

Wenn der Wachmann den Schlafraum betritt, wird er nur ein zerwühltes Bett vorfinden. Statt unseres Fluchtwegs sieht er jedoch nur ...



... eine nackte Wand. Davor stand ein Regal mit Flaschen und Gewürzpackungen.

Das bedeutete, dass man in der Gegenwart nichts mehr von den vielfältigen Zugängen zu den Wartungsschächten wusste  oder dass sie nicht mehr existierten.

Ich eilte zu dem Regal und packte es an einer Seite.

Ohne nachzufragen, griff Belinkhar am anderen Ende zu.

Wir zogen und zerrten, aber das Gestell wollte nicht umkippen. Als ich schon befürchtete, es sei fest mit der Wand verbunden oder in den Untergrund eingelassen, kam Bewegung in das Regal. Es kippte ein paar Millimeter nach vorne. Zwei Flaschen fielen heraus und barsten auf dem Boden. Ein essigsaurer Geruch stieg auf.

»Weiter!«, stieß ich hervor.

Wir ließen das Gestell in die Ausgangsposition zurückkippen, nutzten den Schwung der Bewegung aus und zogen wieder nach vorne. Nach und nach versetzten wir das Regal so in ein rhythmisches Vor und Zurück.

»Beeilt euch!«, rief Binsal Hurlek von der Tür aus. »Ich fürchte, sie werden mir nicht mehr lange glauben.«

Wir ließen uns nicht beirren.

Vor, zurück, vor, zurück. Wieder und wieder.

Endlich bekam das Regal das Übergewicht und kippte unter ohrenbetäubendem Getöse um. Die Flaschen stürzten heraus und zerbrachen. Gewürzsäckchen klatschten auf den Boden, platzten auf und entließen eine nach Majoran, Zimt und Agijalli stinkende Wolke.

»Was macht ihr da?«, rief Hurlek uns zu.

»Kümmern Sie sich nicht darum. Schießen Sie weiter. Schnell, Belinkhar, wir müssen auch noch andere Regale umkippen.« Ich eilte zum nächsten Gestell.

»Warum?«, fragte sie.

»Weil sich die Soldaten sonst sofort fragen, wieso wir nur dieses eine umgeworfen haben, und die Wand dahinter untersuchen. Stattdessen hinterlassen wir totales Chaos.«

Wir brachten zwei weitere Regale zu Fall und fegten den Inhalt der restlichen mit den Armen aus den Fächern. Endlich erschien mir das Durcheinander groß genug.

Ich stieg über einen geplatzten Sack voll Rüben, stellte mich vor die Wand, hinter der ich den Zugang zum Wartungsschacht erhoffte, und drückte mit beiden Händen dagegen. Ich hielt den Atem an, wartete auf das Klicken  doch es blieb aus.

»Was ist?«, fragte Belinkhar.

Ich antwortete nicht, presste die Hände erneut gegen die Wand, fester, mit mehr Kraft.

Klick.

Die Wandverkleidung sank in den Boden und legte die Metalltür frei. Es sah alles aus wie früher.

»Binsal, kommen Sie!«, rief ich.

Das ließ sich der Mehandor nicht zweimal sagen.

Ein paar Sekunden später tauchten wir in den Wartungsschacht. Als ich die Metalltür hinter uns schloss, ertönte aus dem Restaurantgang eine leise Explosion, ein Lichtblitz zuckte auf. Die Soldaten hatten sich offenbar entschlossen, das Risiko einzugehen und eine Blendgranate zu zünden. Zu spät. Die Tür sperrte alle weiteren Geräusche und das Licht aus.

Die fehlende Beleuchtung deutete darauf hin, dass der Wartungsgang nicht mehr benutzt wurde. Ich aktivierte meinen Handkom, damit der Schein des Holos die Finsternis wenigstens ein bisschen vertrieb. Belinkhar folgte meinem Beispiel.

»Rasch!«, sagte ich. »Wir wissen nicht, wie schnell die Soldaten unseren Fluchtweg finden.«

Ich schleuste meine Begleiter durch den schmalen Gang. Niemand sprach ein Wort, bis wir nach etlichen Biegungen eine Leiter erreichten, die in die Tiefe führte. Während ich hinabstieg, blitzte in mir ein schrecklicher Gedanke auf. Was, wenn der Ausgang des Schachts, der vor zehntausend Jahren in eine abgelegene Frachthalle geführt hatte, genauso verstellt war wie im Lagerraum des Restaurants? Dann saßen wir wirklich in der Falle.

Mit einem unguten Gefühl schob ich die Überlegung beiseite.

Nach mir kletterte Binsal Hurlek herab, dann folgte Belinkhar.

Wir legten weitere fünfzig Meter zurück und gelangten an eine zweite Metalltür. Ich zog sie auf. Die dahinterliegende Wandverkleidung versank im Boden. Ich atmete auf, als die Frachthalle zum Vorschein kam, die ich erhofft, aber keinesfalls erwartet hatte.

Ein Stoß traf mich im Rücken. Er überraschte mich so, dass ich nach vorne taumelte, über die noch aus dem Boden ragende Kante der Wandschalung stolperte und stürzte.

Der Mehandor setzte über mich hinweg und hetzte auf die riesigen Container in der Halle zu.

»Hurlek, warten Sie!«, rief Belinkhar ihm nach, doch der Aufständische hörte nicht auf sie.

Ich rappelte mich hoch. »Lass ihn, wir haben Wichtigeres zu tun, als einen unbedeutenden Rebellen zu verfolgen.«

»Du hast recht. Ich muss unbedingt mit Simodes reden, jetzt dringender denn je.«

»Tu das! Ich werde mich in der Zwischenzeit ein bisschen umhören. In einer Bar oder einem Klub.«

Von meinem wirklichen Vorhaben erzählte ich ihr nichts.





Simodes



Der Schlichter hasste die Enge in der VakTrans-Kapsel. Das mit Gel gefüllte Liegepolster vermittelte zwar die Illusion von Behaglichkeit, dennoch gaben ihm die eng am Körper anliegenden Arme und die wenigen Zentimeter zwischen seiner Nasenspitze und der Kapselumhüllung das Gefühl, zu ersticken.

Ein lächerlicher Gedanke, den er trotzdem nicht loswurde.

Lieber hätte er eine Fähre benutzt. Aber wie bei der ersten Fahrt wollte er die Verzögerung nicht in Kauf nehmen. Er hatte schon dadurch zu viel Zeit verloren, dass Tavariun ihn in die Entfernte Stadt Sieben gerufen hatte. Was hatte sich sein Mitarbeiter nur dabei gedacht?

Wenn Geffin Lumikhas' und Sindolo Murrans Angaben stimmten, hatte der Waffenräuber sie vor über sechs Stunden betäubt. Seitdem war genügend Zeit vergangen, die Beute unter den Yerath'Khor, den Vertragstreuen, aufzuteilen und nach Gath'Etset'Moas zu gelangen, selbst mit einer Pendelfähre oder den noch langsameren Transitrohrbahnen.

Simodes wusste nicht, wer hinter den Aufständischen steckte und für wann sie den Angriff planten, deshalb sah er nur eine Möglichkeit, das Unheil doch noch aufzuhalten: indem er der Garnison hochoffiziell einen Besuch abstattete, bevor es zur Attacke kam. Allein seine Anwesenheit würde einen Angriff verhindern, denn kein Mehandor würde ihn, den geachteten Schlichter, gefährden wollen. Zumindest hoffte er, dass es funktionierte, bis ihm etwas Besseres einfiel.

Über seinem Körper, nur ein paar Zentimeter vor seinen Augen, zeigte ein Display in der Kapselabdeckung, wie schnell sie durch die Vakuumröhre raste und wie lange es noch bis zur Ankunft dauerte.

29 Minuten.

Vielleicht schaffte er es ja rechtzeitig.

Plötzlich überkam ihn das Gefühl, seine Innereien würden ihm in die Beine rutschen. Instinktiv hielt er die Luft an und krallte sich im Gelpolster fest. Die Geschwindigkeitsanzeige stürzte in atemberaubendem Tempo der Null entgegen.

»Aufgrund einer Fehlfunktion wird die Fahrt für unbestimmte Zeit unterbrochen«, erklang die freundliche weibliche Stimme der kapselinternen Positronik. »Wir bemühen uns, die Folgen des Bremsvorgangs auf ein erträgliches Maß zu reduzieren.«

Simodes hielt es keineswegs für ein erträgliches Maß, wenn ihm der Magen in die Knie sackte.

»Bitte bewahren Sie Ruhe! Ich werde Sie umgehend informieren, wenn die Störung behoben ist und einer Wiederaufnahme der Fahrt nichts mehr im Wege steht. Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis und Ihre Aufmerksamkeit.«

Im nächsten Augenblick erlosch das Licht, und Simodes steckte in einer winzigen Kapsel in einem Röhrensystem mitten im All fest.



Bitte bewahren Sie Ruhe!

Das war leicht gesagt, wenn er sich ausmalte, was auf Gath'Etset'Moas passieren konnte. Er musste in Erfahrung bringen, was geschehen war und wie es zu der Funktionsstörung hatte kommen können. Leider verfügten die VakTrans-Kapseln über keine eigene Funkverbindung zu den Stationen, und selbst die interne Positronik war nicht auf eine Kommunikation ausgerichtet. Da jeder Passagier einen Handkom oder etwas Ähnliches trug, hatte man das nicht für nötig erachtet.

Dem Schlichter blieb nichts anderes übrig, als auf eine Möglichkeit zurückzugreifen, die er verabscheute. Zumindest innerhalb des VakTrans-Systems.

Er schob die Hand zur Schläfe, fühlte den Schweiß auf der Stirn und aktivierte mit einem leichten Druck das Komplantat und den Optisteg. Beinahe sofort setzten die Kopfschmerzen ein, wie immer, wenn er seine Implantate in unmittelbarer Nähe der Strahlenschutzfelder benutzte.

»Tavariun«, sagte er mit gepresster Stimme.

Das Komplantat stellte die geforderte Verbindung her. Nach wenigen Sekunden projizierte ihm der Optisteg das besorgte Gesicht seines Mitarbeiters in die Pupille.

»Simodes! Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Es ging schon besser. Was ist geschehen?«

»Eine Störung in den Sensoren der Integritätskontrolle, vielleicht auch nur in den Auswertungsmodulen.«

Simodes verstand. Fühler prüften ununterbrochen, ob die Röhren, in denen die Kapseln durchs All schossen, noch intakt waren. Selbst kleinste Risse oder Ermüdungserscheinungen des Materials konnten zur Katastrophe führen, wenn eine Röhre der Belastung, die in ihr tobte, nicht gewachsen war. Dass die Positronik die Fahrt gestoppt hatte, bedeutete entweder, dass einer oder mehrere Sensoren an der Außenhülle nicht mehr arbeiteten und keine verlässlichen Daten über den Zustand der Röhre lieferten, oder dass das Sicherheitssystem Probleme bei der Auswertung der Daten hatte.

Oder dass die Röhre tatsächlich beschädigt war und barst, wenn die Kapsel die Schwachstelle passierte.

»Das ist nicht Ihr Ernst!«

»Leider doch. Ein unglücklicher Zufall, der ...«

»Niemals ist das ein Zufall. Dazu käme er den Yerath'Khor zu gelegen. Ich tippe auf Sabotage. Wie lange wird die Reparatur dauern?«

»Ich weiß es nicht. Die Techniker haben den genauen Fehler noch nicht gefunden. Eine oder zwei Stunden. Vielleicht auch mehr.«

»Was? So lange habe ich keinesfalls Zeit!«

»Ich fürchte, Sie haben keine Wahl.«

»Doch«, sagte der Schlichter. »Setzen Sie das Sicherheitssystem mit Überrangbefehl außer Kraft, und starten Sie die Fahrt manuell neu.«

»Davon rate ich dringend ab.«

»Zur Kenntnis genommen.« Ein ziehender Schmerz fuhr durch Simodes' Kopf. Auf seiner Oberlippe fühlte er Wärme, und als er darüberleckte, schmeckte er Blut. »Tun Sie, was ich sage!«

»Wie Sie wünschen.«

Tavariuns Gesicht verschwand, und Simodes war wieder allein. Er schaltete das Komplantat ab, bevor die Kopfschmerzen übermächtig wurden, und wartete darauf, dass sich die Kapsel in Bewegung setzte.

Nach einer halben Stunde ging endlich das Licht an.

»Vielen Dank für Ihre Geduld«, meldete sich die freundliche weibliche Stimme wieder. »Aufgrund der noch nicht behobenen Fehlfunktion erfolgt die Weiterreise auf eigene Gefahr und mit einem Viertel der Geschwindigkeit. Ich bitte um Verständnis.«

Die Anzeige für die Restdauer der Reise flammte auf und sprang von 29 auf 116 Minuten. Simodes konnte diese Sicherheitsvorkehrung nicht nachvollziehen, denn selbst ein Viertel der Geschwindigkeit war noch hoch genug, dass im Falle eines Röhrenschadens nichts von ihm und der Kapsel übrig bliebe. Aber er beschwerte sich nicht. Er war froh, dass es endlich weiterging.

Nach zwei Stunden verließ er das VakTrans-System, aktivierte das Komplantat  und erfuhr durch eine Nachricht des Gouverneurs da Derem, dass er zu lang gebraucht hatte. Der Angriff der Rebellen war bereits abgewehrt und hatte in einem Debakel für die Mehandor geendet.

Simodes bewegte sich im Zentrum des Chaos. Dennoch hatte er das Gefühl, sämtliche Eindrücke wie durch einen Filter wahrzunehmen, so als weigere sich sein Gehirn, das Bild von Tod und Zerstörung als Wahrheit anzuerkennen.

Der Geruch nach verschmortem Kunststoff und verkohltem Fleisch ließ ihn mit dem Würgereiz kämpfen. Von der Voliere existierten nur ein paar Längsstreben, das Reisebüro daneben war eine ausgebrannte Ruine.

Die Soldaten und ein paar Hilfskräfte hatten bereits die meisten Leichen aus der Sternhalle geschafft, aber drei Tote lagen noch auf dem einst prächtigen Platz.

Zum wiederholten Mal seit seiner Rückkehr nach Gath'Etset'Moas versuchte er über das Komplantat eine Verbindung zu seinem Mitarbeiter herzustellen, doch stets antwortete nur eine automatisierte Stimme. »Der gewünschte Gesprächspartner ist derzeit nicht im Komnetz eingebucht. Bitte versuchen Sie es später erneut oder hinterlassen Sie eine Nachricht.«

»Wo stecken Sie, Tavariun?«, sagte Simodes. »Warum haben Sie Ihren Handkom ausgeschaltet? Ich brauche Sie hier. Machen Sie sich unverzüglich auf den Weg, wenn Sie diese Mitteilung abhören!«

Er drehte sich um und zuckte zusammen. Vor ihm stand Veserk da Derem, der Gouverneur von Arkon II. Er trug nun eine Uniform. Damit machte er eindeutig klar, welcher Seite er sich in dieser Auseinandersetzung zugehörig fühlte. Obwohl er einen Kopf kleiner als Simodes war und zu Übergewicht neigte, verlieh ihm die militärische Garderobe dank seiner aufrechten Körperhaltung Würde, Erhabenheit und Autorität, selbst in dieser Situation.

»Furchtbar«, sagte er. »So viel unnötiges Leid. So viel Tod.«

»Wie viele Tote hat es gegeben?«

»Drei Garnisonssoldaten und sechzehn Aufständische. Ein paar sind entkommen. Vermutlich hat die Bevölkerung ihnen geholfen.«

Simodes schaute zu der Ruine des Reisebüros, den Brandflecken an den Wänden neben einer Boutique, dem mit einer goldenen Folie verdeckten Toten vor dem Eingang zu einem Holotheater. »Aufständische? Oder befinden sich auch Zivilisten unter den Opfern?«

»Woher soll ich das wissen? Sie alle waren Mehandor, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Der Schlichter fühlte sich wie betäubt. Sechzehn tote Mehandor.

Er befürchtete, dass es nicht dabei blieb. Das Imperium war übermächtig, die Mehandor konnten nur verlieren, wenn sie mit Gewalt aufbegehrten. Das musste nun auch den Yerath'Khor klar sein, schließlich waren sie nicht dumm. Aber sie waren stolz und würden sich weiter gegen die Willkür des Regenten wehren. Vielleicht versuchten sie es erneut mit Waffengewalt. Oder sie machten den Arkoniden das Leben schwer, indem sie den Güter- und Passagierverkehr lahmlegten, von dem ein großer Teil in ihren Händen lag.

Die Folgen wären die gleichen: Das Imperium würde es sich nicht gefallen lassen. Unter normalen Umständen nicht und unter Kriegsrecht schon gar nicht. Der Regent würde die Mehandor als Verräter brandmarken und noch härter gegen sie vorgehen. Gegen das, was dann kam, würden sich die sechzehn Toten so bedeutungslos wie ein Staubkorn im All ausnehmen.

Die Kultur der Himmelsstädter, der Simodes voller Stolz angehörte, stand unmittelbar vor einem Abgrund, und der winzigste Anlass konnte ausreichen, sie in die Tiefe zu stürzen.

»Ich werde herausfinden, wer hinter dem Angriff steckt«, sagte der Schlichter.

»Das ist gut«, erwiderte da Derem. »Ich wollte Sie gerade darum bitten. Als Gouverneur kann ich nicht zulassen, dass noch weiteres Leid geschieht. Das verstehen Sie doch sicherlich.«

Simodes fröstelte, als er diese Worte hörte. »Natürlich.«

»Wie Sie wissen, feiert man im gesamten Arkon-System zu Ehren des Regenten bald das Pekah ti Mestit, das ›Fest der glücklichen Wiederkehr‹. Deshalb erwarte ich, dass die Mehandor die Verursacher dieser Tragödie binnen eines Tages der Justiz des Imperiums überstellen und das Fest unbeeinträchtigt von den schlimmen Vorfällen stattfindet.«

»Nur achtundzwanzig Stunden? Das ist unmöglich zu schaffen.«

»Dann sollten Sie schnell beginnen. Wenn Sie versagen, wird die Flotte die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich werde Garnisonen in allen Himmelsstädten errichten lassen, Soldaten werden sie der Reihe nach durchkämmen. Und jeder, der auch nur so aussieht, als könne er etwas mit dem Anschlag zu tun haben oder mit den Aufständischen sympathisieren, wird sich vor dem Regenten verantworten müssen.«

Simodes unterdrückte den Ärger, den dieses gnadenlos vorgebrachte Ultimatum in ihm hervorrief. Er ließ sich nichts anmerken  er war der Schlichter, immer neutral. »Verstanden«, sagte er.

»Ich habe nichts anderes erwartet. Dann machen Sie sich an die Arbeit! Viel Erfolg!«


4.

Vom Verlieren und Suchen

Belinkhar



»Schlechte Nachrichten verbreiten sich schneller als das Licht.«

Belinkhar wusste nicht mehr, bei welcher Gelegenheit Talamon, ihr früherer Geliebter, diesen Satz gesagt hatte, auf Gath'Etset'Moas bewahrheitete er sich aufs Neue. Wohin sie auch kam, die Leute sprachen über den gescheiterten Angriff auf die Garnison. Manche laut, andere leise, vor allem wenn Soldaten in der Nähe waren. Einige verurteilten die Attacke, aber die meisten befürworteten sie und verfluchten stattdessen »die brutalen Schergen des Imperiums«.

Trotzdem ging das Leben in der Himmelsstadt weiter. Obsthändler verhandelten mit den Kunden über den Wert ihrer Früchte, Geschäfte präsentierten Reklameholos vor ihren Eingängen, Türsteher vor Kasinos warben um Mitspieler, Bars und Restaurants lockten wahlweise mit den besten Preisen oder den besten Speisen. Man handelte, feilschte, schloss Verträge, als wäre nichts geschehen.

Doch Belinkhar entdeckte nervöse Blicke, wenn Soldaten die Markthalle durchquerten. Sie sah, wie Frauen die Köpfe zusammensteckten und tuschelten oder wie Männer mit zorngeröteten Gesichtern aufeinander einredeten.

Vor einem Café blieb sie stehen und setzte sich an einen der kleinen achteckigen Tische. Kaum hatte sie Platz genommen, baute sich darüber ein Holo auf: die Speise- und Getränkekarte. Sie hatte keinen Hunger, nicht nach dem, was in Lontars liebliche Leckereien geschehen war, aber etwas zu trinken konnte sicher nicht schaden. Sie entschied sich für einen Multifruchtsaft.

Am übernächsten Tisch saßen vier Mehandor in abgetragener Arbeitskleidung. Sie waren so ins Gespräch vertieft, dass sie Belinkhar entweder nur nicht beachteten oder sie gar nicht bemerkten.

»Es müsste viel mehr Mutige und Entschlossene wie die Yerath'Khor geben«, sagte einer. Sein Gesicht war hager. Er hatte eine kleine Narbe über der rechten Augenbraue.

»Es gibt sie«, erwiderte ein anderer, der das glatte Gegenteil des Ersten war: ein wandelnder Fettkloß. Aber so unterschiedlich sie äußerlich auch sein mochten, die Situation vereinte sie. »Sie haben sich Magralon und seinen Männern nur noch nicht angeschlossen, mein Freund.«

»Dann sollten sie das schleunigst tun. Wir brauchen solche Leute!«

»Und warum sitzt du dann noch hier?«

»Weil ... na, weil niemand weiß, wer hinter Magralon steckt, und weil ...«

»Weil du feige bist.« Mit einem Mal schien er bei Weitem nicht mehr so freundlich zu sein.

»Seid ihr noch bei Trost?«, sagte der Dritte. »Magralon ist ein Verbrecher! Er lässt Waffen stehlen und schickt seine Landsleute in den Tod.«

»Nicht er ist der Verbrecher«, wandte der Vierte ein. »Die Arkoniden sind es. Das Imperium. Es hat den Vertrag gebrochen, unsere Rechte beschnitten und will uns der Autonomie berauben.«

»Es gibt keinen Vertrag, der uns Autonomie gewährt.«

»Keinen schriftlichen. Aber uraltes Gewohnheitsrecht, und das wiegt mindestens genauso schwer.«

»Vielleicht ist das Imperium durch sein Verhalten vertragsbrüchig geworden. Aber gibt das Magralon das Recht, einem Verbrechen mit einem anderen zu begegnen? Damit bringt er nicht nur seine Yerath'Khor in Gefahr, sondern uns alle.«

»Unsinn! Nur wenn wir zulassen, dass der Regent nach Gutdünken mit uns umspringt, bedeutet das das Ende unserer ...« Der Mann schaute auf, sah Belinkhar und verstummte. Er flüsterte seinen Kumpanen etwas zu, das sie nicht verstand. Dann standen die Mehandor auf und gingen.

Sie haben Angst, sagte ihre Gedankenschwester.

Belinkhar zuckte zusammen. Noch immer hatte sie sich nicht an die Stimme ihres Extrasinns gewöhnt.

Aber ich bin eine von ihnen, erwiderte sie. Eine Mehandor.

Und doch bist du eine Fremde für sie. Es ist in solchen Zeiten schwer, jemandem zu vertrauen, den man nicht persönlich kennt.

Hast du den Namen gehört, den sie erwähnt haben? Magralon?

Ich höre alles, was du hörst, sagte ihre Gedankenschwester. Sie klang belustigt.

Ich sollte versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Wenn er der Anführer einer Rebellengruppe gegen das Imperium ist, könnte er an einer Zusammenarbeit mit uns interessiert sein.

Und was ist mit Simodes?

Belinkhar verstand nicht, was ihr Extrasinn meinte. Was soll mit ihm sein?

Du wolltest mit ihm sprechen, um ihn auf unsere Seite zu ziehen.

Sie stutzte. Tatsächlich! Für einen Augenblick hatte sie das völlig vergessen. Kein Wunder. Die furchtbaren Bilder standen ihr vor Augen. Jedes schmerzverzerrte Gesicht, jeder Strahlerschuss, all das Leiden und Sterben, in unerträglichem Detailreichtum. Oder steckte doch mehr dahinter als diese ... normalen Ablenkungen?

Dass du dich an alles so genau erinnerst, ist einer der Segen des aktivierten Extrasinns, sagte ihre Gedankenschwester. Ein fotografisches Gedächtnis.

Ein Segen? Sonst vielleicht, im Augenblick aber eher ein Fluch. Die Aussicht darauf, dass die Bilder sie nie wieder verlassen würden, ließ Belinkhar schaudern. In derselben Sekunde schämte sie sich dafür, ihre Gedankenschwester an derartigen Gefühlen teilhaben zu lassen.

Ich höre alles, was du hörst, hatte sie gesagt. Bedeutete das, dass sie auch alles fühlte, was Belinkhar fühlte?

Das bedeutet es, kam unverzüglich die Antwort, denn natürlich war ihrem Extrasinn diese Überlegung nicht entgangen.

Die nächste Aussicht, die sie frösteln ließ: nie wieder allein und immer der Gedankenschwester ausgeliefert zu sein, stets beobachtet, durchleuchtet zu werden.

Nein, die Stimme in ihrem Inneren fühlte sich nicht wie eine Schwester an.

Der Extrasinn schwieg dazu.

Belinkhar betrachtete ihren Handkom und überlegte, ob sie erneut versuchen sollte, Simodes zu erreichen. Seit sie sich von Atlan getrennt hatte, war es ihr nicht gelungen. Immer hatte eine automatische Stimme sie vertröstet. Sie aktivierte die holografische Namensanzeige.

Neben ihrem Tisch tauchte eine Frau auf, deren rostrotes Haar zu unzähligen Zöpfen geflochten war. Über ihrem Handschuh schwebte ein kugelförmiges Holo. »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie.

Belinkhar sah auf. »Wie bitte?«

»Möchten Sie bestellen?«

Sie zögerte. Bestellen? Richtig, sie saß vor einem Café. Hatte sie nicht gerade etwas aus der Karte ausgewählt? »Ja, ich ...« Aber was? Sie hatte es vergessen. Wie war das möglich? Sie hatte doch jetzt ein fotografisches Gedächtnis. Sie vergaß nie etwas. Eigentlich.

Ihr Blick fiel auf den Tisch, an dem sich die drei oder vier Männer unterhalten hatten. Darauf standen vier leere Gläser, also mussten es vier Männer gewesen sein, auch wenn sie sich keineswegs sicher war. Belinkhar deutete auf die Gläser. »Bringen Sie mir bitte, was die Herren hatten.«

Die Bedienung setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf. »Jeder hat etwas anderes getrunken.«

»Dann suchen Sie sich was aus!« Ruhiger fuhr Belinkhar fort: »Entschuldigen Sie, ich bin nur gerade ein wenig ...«

Als die Kellnerin erkannte, dass Belinkhar den Satz nicht zu Ende sprechen würde, lächelte sie noch einmal. »Sehr gerne. Viele sind momentan nervös. Ich empfehle einen Barumi Satumi.«

Sie vermerkte die Bestellung in dem Kugelholo, drehte sich um und verschwand im Café.

Belinkhar schaute auf das Namensverzeichnis über dem Handkom. Sie stutzte. Warum hatte sie es geöffnet?

Sie horchte in sich hinein, hoffte auf einen Hinweis ihrer Gedankenschwester, doch diese schwieg.

Hitze stieg in ihr auf.

Sie wollte in der Himmelsstadt etwas erledigen. Aber was?

Hektisch blickte sie sich um. Mit einem Mal stellten alle Personen in der näheren Umgebung die Gespräche ein und starrten sie an. Sie, Belinkhar. Oder hieß sie Sibelh? Sie war sich nicht sicher. Beides schien irgendwie richtig und vertraut.

Sie wollte aufstehen, doch ihre Knie zitterten so stark, dass sie sofort auf den Stuhl zurücksank. Ihr Atem beschleunigte. Die Welt um sie geriet in Bewegung, drehte sich, pulsierte. Belinkhar beugte sich über den Tisch und klammerte sich daran fest. Etwas tropfte auf die Platte. Überrascht stellte sie fest, dass es ihr eigener Schweiß war.

Ihr wurde schlecht.

Und noch immer gafften die Leute sie an. Sie tuschelten, lachten, zeigten auf sie.

Ein Name fiel ihr ein. Simodes. Wer sollte das sein? Sie kam nicht darauf. Andere Begriffe folgten. Magralon, Atlan, Talamon, Gath, Rhodan, Chabalh, Etset, Perry. Keiner sagte ihr etwas.

Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick bersten.

Dann barst er.





Simodes



28 Stunden.

Dem Schlichter blieben inzwischen weniger als 28 Stunden, diese völlig verfahrene Situation zu lösen. Wobei verfahren ein viel zu schwaches Wort für das Chaos in Gath'Etset'Moas war, für all das Leid und die Toten.

Das Ultimatum des Gouverneurs war eindeutig gewesen. 28 Stunden, und die Mehandor mussten die Rebellen der arkonidischen Gerichtsbarkeit übergeben. Taten sie es nicht, würde da Derem in allen Himmelsstädten Garnisonen stationieren und rigoros jeden Winkel durchsuchen.

Das wiederum würde  da gab sich Simodes keinerlei Illusionen hin  früher oder später zu einem allgemeinen Aufstand der Mehandor führen. Und damit zu einer noch viel größeren Katastrophe. Vielleicht zu einem Krieg, aus dem die Mehandor unmöglich als Sieger hervorgehen konnten. Wenn Arkoniden gegen Mehandor in den Kampf zogen, gab es keinen Zweifel, wer gewinnen würde. Nicht nur in den Himmelsstädten, vielleicht auch im gesamten Imperium. Die Mehandor würden sämtliche Privilegien verlieren, an die sie sich seit Jahrhunderten gewöhnt hatten; es war für sie selbstverständlich, dass der Handel zu erheblichen Teilen unter ihrer Kontrolle stand. Etwas, das sich ganz schnell ändern konnte.

Der Schlichter begriff, dass er sich der größten Aufgabe seines Lebens gegenübersah. Seiner Meisterprüfung, auf die er sein ganzes Leben lang hingearbeitet hatte.

Dies war sein großer Moment. Es lag an ihm, sein Volk zu retten.

Innerlich verfluchte er die Vertragstreuen, die aus ihrem fehlgeleiteten Eifer heraus vielleicht die Apokalypse für alle Mehandor heraufbeschworen. Ob sie aus guter Absicht handelten, spielte keine Rolle.

Aber alles Verfluchen half nichts. Simodes musste sich darum kümmern, die Situation zu retten, solange es noch ging. Es lag an ihm, eine weitere, noch schlimmere Eskalation zu verhindern.

Das war schließlich seine Aufgabe als Schlichter. Also musste er sich zusammenreißen.

Er schaute sich um. Sein Büro war ein Kommunikationszentrum erster Güte. Von dort aus konnte er all die Kontakte ausnutzen, die er im Lauf seiner Zeit als Schlichter aufgebaut hatte.

Fragte sich nur, womit er beginnen sollte.

Er war sich sicher, dass der Gouverneur sein Ultimatum ernst meinte; ebenso wenig zweifelte er daran, dass ein weiteres Vordringen der imperialen Macht in noch mehr Wut und Blutvergießen münden würde.

Die Rebellengruppe der Yerath'Khor wären die Ersten, die auf ausgebaute Militärpräsenz mit zunehmend terroristischen Mitteln antworteten. Also galt es, genau an diesem Punkt anzusetzen.

Simodes verzichtete auf das Komplantat im Ohr; von hier aus konnte er einfacher Kontakt zu seinem engsten Mitarbeiter aufnehmen. Ein simpler Sprachbefehl genügte, und die Positronik versuchte, eine Verbindung herzustellen.

Doch Tavariun nahm das Gespräch nicht an. Wenigstens hörte der Schlichter nicht mehr die Mitteilung, dass Tavariun nicht ins Komnetz eingebucht sei. Aber warum hatte er sich dann noch nicht gemeldet? Hatte er Simodes' Nachricht nicht erhalten?

»Erhöhe die Dringlichkeitsstufe!«, befahl Simodes der automatischen Kommunikationseinheit, doch ohne Erfolg.

Bisher hatte Tavariun Gesprächsanfragen von Simodes immer angenommen. Zumindest vor dem Angriff der Rebellen. Wenn der Schlichter seinen wichtigsten Mitarbeiter zu sprechen wünschte, gab es keine Ausflüchte. Einmal hatte sich Tavariun aus dem Bett gemeldet, obwohl er nicht allein gewesen war ... Er hatte versucht, es zu verheimlichen, aber Simodes war es nicht entgangen. Sie hatten nie ein Wort darüber verloren; Tavariun konnte tun und lassen, was immer er wollte, solange er seine Pflicht nicht vernachlässigte, und das hieß, rund um die Uhr für seinen Vorgesetzten erreichbar zu sein.

Schon stiegen Sorgen in dem Schlichter auf. Ob Tavariun etwas zugestoßen war? Flackerten die Kämpfe an anderer Stelle wieder auf? War vielleicht ...

»Ja?« Die Stimme ertönte, während sich das Holo seines Mitarbeiters über der Projektionsmulde auf Simodes' Schreibtisch formte.

»Na endlich! Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?«

»Eine Nachricht? Nein, tut mir leid. Ich konnte mich gerade erst ins Komnetz einbuchen.« Er sah aufrichtig betrübt, nein: entsetzt aus. »Vermutlich war es nach dem Angriff überlastet, weil zu viele Leute gleichzeitig darauf zugegriffen haben.«

»Wie auch immer«, unterbrach der Schlichter. »Wir müssen etwas unternehmen.«

»Das sehe ich genauso.«

Simodes schätzte die Meinung seines Mitarbeiters, und das wollte er ihm in diesen Momenten demonstrieren; außerdem konnte es von Vorteil sein, wenn Tavariun unbeeinflusst seine Einschätzung der Lage präsentierte. »Wo sollen wir Ihrer Ansicht nach ansetzen?«

»Es gibt viele Möglichkeiten. Aber nur eine packt das Problem grundlegend bei den Wurzeln. Wir müssen mehr über die verrückten Yerath'Khor herausfinden und Kontakt zu deren Führung aufnehmen.«

Eine gute Antwort, einerseits  eine schlechte, andererseits. Simodes fühlte sich nicht recht wohl dabei. »Ich stimme Ihnen zu, Tavariun«, sagte er vorsichtig. »Aber in einem Punkt täuschen Sie sich. Die Yerath'Khor sind keine Verrückten. Und wenn wir mit ihnen oder über sie reden, dürfen Sie sie keinesfalls so nennen! Ich bin der Schlichter, ich muss alle Seiten mit Respekt behandeln, und was immer Sie aussprechen, fällt auf mich zurück.«

»Selbstverständlich«, beeilte sich Tavariun zu sagen. »Das stimmt natürlich. Ich habe es nur Ihnen gegenüber so genannt, gewissermaßen im vertrauten Gespräch. Bitte entschuldigen Sie mein Versehen.«

»Einverstanden. Also, was wissen wir über die Yerath'Khor?«

»Das ist das Problem«, sagte sein Mitarbeiter. »Die Gruppe ist relativ neu, und außer den Gerüchten, die Sie genauso gut kennen wie ich, gibt es nichts Greifbares.«

»Wir müssen herausfinden, wer die Köpfe dieser Organisation sind.«

»Das versuche ich bereits«, versicherte Tavariun. In seiner Stimme und seiner Mimik lag eine Mischung zwischen Frustration und einem Gefühl, das der Schlichter trotz all seiner Erfahrung nicht recht deuten konnte. Ärger? Hass? »Aber es lässt sich nichts herausfinden. Es ist wie ein feucht gewordener Vertrag: Alles verschwimmt immer mehr, je weiter ich mich vorantaste. Der Anführer ist ein Mann namens Magralon, aber das ist offenbar ein Tarnname. Niemand weiß, wer dahintersteckt.«

»Kümmern Sie sich darum! Ich vertraue Ihnen. Sobald Sie etwas entdecken, was es auch sei, melden Sie sich bei mir.«

»Natürlich. An welchem Punkt setzen Sie an, Schlichter?«

»Ich nehme Kontakt zu den Patriarchen und Matriarchinnen der Himmelsstädte auf. Wenn irgendjemand etwas über die Attentäter weiß oder sie sogar deckt, muss er Vernunft annehmen. Und das heißt in diesem Fall, dass die Angreifer ausgeliefert werden müssen, um weit größeres Übel zu verhindern.«

»Viel Glück wünsche ich Ihnen«, sagte Tavariun. »Möge die Weisheit mit Ihnen sein.«

»Und mit Ihnen«, erwiderte Simodes.

Er kappte die Verbindung und wusste das Thema Yerath'Khor in guten Händen. Er selbst würde kaum mehr herausfinden als sein bester Mitarbeiter. Sollte Tavariun an eine Stelle stoßen, bei der sich die besonderen Kontakte des Schlichters als hilfreich erweisen könnten, würde er sich melden  sie arbeiteten lange genug zusammen, um eine solche Selbstverständlichkeit gar nicht erst erwähnen zu müssen.

Die nächste Stunde verbrachte er mit Gesprächen, wie sie zu seinem Alltag als Schlichter gehörten  aber selten hatte eine derartige Brisanz dahintergesteckt.

Simodes gelang schließlich das Kunststück, fast alle Patriarchen und Matriarchinnen zu einer Konferenzschaltung zusammenzubringen.

Der Schlichter saß nicht mehr hinter seinem Schreibtisch, sondern direkt davor, auf einem einfachen Holzstuhl; es wirkte bescheiden, ja, demütig  genauso, wie er auftreten wollte. Rundum waren die Holos der mächtigsten Mehandor über Arkon II, also in den entfernten Städten, angeordnet.

Fast könnte man sich der Illusion hingeben, sie alle wären tatsächlich in diesem Raum zusammengekommen. Nur dass die Atmosphäre fehlte, die Gerüche oder Körperkontakt.

»Ich danke Ihnen, dass Sie die Zeit gefunden haben«, begann Simodes.

»In einer Zeit wie dieser ist das ja wohl selbstverständlich«, sagte Filarha pikiert, die Matriarchin der Himmelsstadt drei. Sie hatte dunkelrotes Haar, das sie wie einen Schlauch geflochten und zu einer Turmfrisur hochgewickelt trug. Sie sah müde aus und unausgeschlafen, ein Eindruck, der sich bei fast allen Gesichtern in dieser Konferenz wiederfand; Simodes selbst sah garantiert auch nicht besser aus. »Ich jedenfalls möchte mir nicht im Nachhinein den Vorwurf machen müssen, sehenden Auges in den Untergang gerast zu sein.«

Der Schlichter war erleichtert über diese vernünftige, für seine Zwecke sehr positive Eröffnung des gemeinsamen Gesprächs; die erste Äußerung bestimmte oft das Klima der gesamten Diskussion. »Danke, Matriarchin«, sagte er deshalb, »ich bin froh, dass Sie es so sehen.«

»Ich hoffe, ich bin nicht die Einzige, die an diesem Tag ihren Verstand benutzt.«

Oh. Das ging in eine Richtung, die allzu gefährlich war  nicht mehr lange, und irgendeiner musste eine schnippisch-beleidigte Antwort geben. Dann führte ein Wort zum anderen, und bald war die Atmosphäre vergiftet.

Simodes kannte solche Abläufe zu gut, um sie nicht bestens einschätzen zu können. Also ergriff er rasch das Wort: »Ganz sicher nicht. Ich bin überzeugt, dass ...«

»Also«, unterbrach Lhangash, der Patriarch der vierten Himmelsstadt, »warum haben Sie uns zu dieser Konferenz gebeten, Schlichter?« Es hieß, er habe in jungen Jahren eine Liaison mit Filarha gehabt und sei nur deshalb zu seiner derzeitigen Machtfülle gelangt.

Ob es stimmte oder nicht, interessierte Simodes nicht  jeder Politiker hatte irgendwo Dreck in seiner Vergangenheit. Das brachte ihn auf eine Idee. Dass er nicht schon längst daran gedacht hatte! Nach der Holorunde musste er sich darum kümmern, den sprichwörtlich gebrochenen Vertrag im Keller des arkonidischen Gouverneurs zu finden. Später. Er schob es beiseite, konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.

»Wir sollten gemeinsam über die Attentäter sprechen«, sagte der Schlichter. Er bemühte sich, seiner Stimme den neutralen Klang zu geben, der niemanden erahnen ließ, was er wirklich dachte. Seine Meinung zählte nicht, wenn er vermittelte; oder sie zählte eben doch, nur durfte das keiner bemerken. »Sie müssen eine Entscheidung treffen, wie Sie mit den Yerath'Khor umgehen.« Er vermied ganz bewusst, die Attentäter als Terroristen zu bezeichnen; ganz zu schweigen von einer Kategorisierung wie Verrückte. Wobei das Chaos, das sie bewirkten, einem Verrückten gut zu Gesicht gestanden hätte.

»Ich wüsste, wie ich mit diesen Terroristen umzugehen hätte, wenn sie bei mir vor der Tür auftauchten«, sagte Lhangash.

Da ist es, das Wort, dachte Simodes. Es hat ja nicht lange gedauert. Hauptsache, er hatte es nicht selbst ausgesprochen.

Der Patriarch hob die Hände, faltete sie vor dem Kinn und stützte es auf die ausgestreckten Daumen. »Die Aktion dieser Leute ist für eine Menge Toter verantwortlich, und wenn wir nicht sehr, sehr vorsichtig sind, werden die arkonidischen Soldaten alle Himmelsstädte stürmen. Das ist es doch, was Sie sagen wollten, Schlichter, richtig?«

»Ich ...«, begann Simodes.

»Wie schön, dass wir wieder einmal einer Meinung sind, Lhangash«, unterbrach ihn die Matriarchin. »Bringen Sie mir einen dieser angeblichen Vertragstreuen, und ich werde ihn dem Gouverneur ausliefern, auf dass er den Friedenswillen der vernünftigen Mehandor sieht. Wir müssen den Arkoniden beweisen, dass dieser Konflikt von einer verrückten Minderheit ausgelöst worden ist, nicht von der Mehrheit der Mehandor.«

Und auch das »Verrückt« hat nicht lange auf sich warten lassen. »Ich danke für Ihre Stellungnahmen«, sagte Simodes, der mit der bisherigen Entwicklung recht zufrieden war. Wenn er die Führer der Himmelsstädte auf seine Seite brachte, war das ein großer Schritt auf dem richtigen Weg. »Wie sehen es die anderen?«

Kaum war die Frage ausgesprochen, wurde ihm klar, dass er zu voreilig gewesen war. Er hatte sich von der positiven Stimmung mitreißen lassen.

»Ich werde nicht vor dem Gouverneur im Staub kriechen!«, meldete sich der Patriarch der sechsten Stadt zu Wort. »Was glaubt er, wer er ist? Die Mehandor sind die Herren der Himmelsstadt, aus Tradition und weil wir ...«

»Wir sind Mieter, die ...«, setzte Filarha an.

»Es gibt Verträge«, platzte eine weitere Stimme hinein, die Simodes nicht mehr zuordnen konnte, weil nun jeder etwas zu sagen hatte und alle durcheinanderredeten. Der Tonfall wurde dabei mit jedem Atemzug ein wenig aggressiver.

»Und keinen davon hat das Imperium dem Wortlaut nach gebrochen.«

»Aber dem Sinne nach!«

Der Schlichter wartete kurz ab; seiner Erfahrung nach genügte etwa eine Minute, bis sich die Gemüter ein wenig beruhigten. Wenn der größte Druck abgelassen worden war, waren alle der Stimme der Vernunft wieder zugänglicher als zuvor. Also übte er sich in Geduld und erfühlte den richtigen Moment.

»Bitte!«, rief Simodes schließlich, und er schaffte es, in das eine Wort so viel Autorität zu legen, dass alle augenblicklich verstummten. »Meine Damen, meine Herren ... wir müssen Vernunft walten lassen. Uns verbindet ein gemeinsames Interesse, eine gemeinsame Verpflichtung  das Beste für die Himmelsstädte zu suchen und für die Mehandor. Das sehen Sie doch alle so, oder nicht?«

Natürlich widersprach niemand, aber es war gut, sich von jedem ein Ja einzuholen. Eine gemeinsame Basis, die den Mächtigen klarmachte, dass sie eben an einem Strang zogen.

So ging es eine ganze Zeit weiter, aber das Gespräch drehte sich im Kreis. Manche sprachen klar aus, dass sie die Terroristen sofort ausliefern würden, andere betonten, dass sie sich niemals unter die Willkürherrschaft des arkonidischen Militärs begäben. Das provozierte den spöttischen Kommentar, dass es doch längst so wäre, was wiederum Entrüstung und das Pochen auf Verträge ans Tageslicht brachte.

Alles in allem genau das, womit Simodes gerechnet hatte, wenn er sich auch mehr erhofft hatte.

Aber die Hoffnung war eben ein trügerisches Ding, das hatten bereits die ersten Mehandor erkannt und deshalb den Handel über die Hoffnung gesetzt.

Irgendwann beendete der Schlichter die Diskussion mit der Bitte, dass alle noch einmal über ihre Positionen nachdenken sollten; sie verabredeten ein weiteres Gespräch in exakt sechzehn Stunden, falls sich nicht schon vorher die Notwendigkeit ergeben würde. Einige Patriarchen erklärten sich bereit, mit Vertretern anderer Sippen Kontakt aufzunehmen, die an der ersten Holorunde nicht teilgenommen hatten.

Simodes rieb sich die Schläfen, nachdem alle Holos erloschen waren. Er kämpfte gegen die Müdigkeit an, ging zurück zu seinem Schreibtisch, zog dort eine Schublade auf und entnahm ihr ein Döschen mit kugelförmigen Tabletten. Er griff eine davon, überlegte und nahm eine zweite. Er schluckte sie trocken.

Die Erschöpfung wich fast augenblicklich. Spätestens in vier Stunden würde er erst recht in ein Tief fallen, aber das verdrängte er. Er ließ das Döschen in einer Tasche seiner Kombination verschwinden. Noch ein- oder maximal zweimal konnte er sich damit behelfen, ehe er endgültig schlafen musste.

Er rief das zentrale Datenholo auf, tippte sich in die Speicher ein und nannte seinen persönlichen Kode, ließ außerdem eine Identitätsüberprüfung auf Basis der Individualsignatur über sich ergehen  höchste Sicherheitsstufe.

Simodes begab sich auf die Suche nach einer Spur, von der er hoffte, dass sie ihn zu einem düsteren Geheimnis in der Vergangenheit des arkonidischen Gouverneurs führte. Jeder in einer Machtposition hatte etwas, das ihn angreifbar machte.

Erpressbar.

Und wenn der Schlichter auf diese Weise das Ultimatum nur herauszögern konnte, indem er Gouverneur Veserk da Derem damit konfrontierte, dann sollte es eben so sein.

Seine Kontakte zur arkonidischen Oberschicht waren nicht sehr gut, zur Flotte noch schlechter. Trotzdem war er zuversichtlich. Es fehlte nur der richtige Ansatzpunkt, jenes Detail, das unstimmig aussah, das nach Beschönigung roch ...

Wenn er das erst einmal gefunden hatte, würde Simodes auch den korrekten Ansprechpartner ausfindig machen, der mehr darüber wusste. Meistens waren das die scheinbar unwichtigen Personen, die mehr sahen, als die Mächtigen ahnten  die Unsichtbaren. Köche. Diener. Laufboten. Huren.

Noch während Simodes den Lebenslauf studierte und nach etwas suchte, von dem er selbst nicht wusste, was es war, ging ein Anruf für ihn ein.





Belinkhar



Belinkhar öffnete die Augen und sah über sich die Sterne.

»Können Sie mich hören?«, fragte eine fremde Stimme neben ihr.

Sie wollte den Kopf zur Seite drehen, doch etwas hinderte sie daran. Sie fühlte Kühle auf der Stirn und an den Schläfen. Eine Klammer? Eine Fesselung? Hatten die Arkoniden ihr Inkognito aufgedeckt und sie gefangen genommen?

Das Gesicht eines Mehandor tauchte über ihr auf. Seine schwarzen Äuglein standen ein wenig zu eng zusammen, die Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen. Er lächelte. »Nicht bewegen«, bat er sie. »Die Stirnsonde hat die Hirnstrommessung noch nicht abgeschlossen.«

»Wo bin ich?« Ihr Mund war trocken, die Zunge geschwollen, sodass sie die Wörter nur mühsam hervorbrachte.

»In der Klinik von Gath'Etset'Moas«, sagte der Fremde, offensichtlich ein Mediker. Er steckte ihr einen Schlauch zwischen die Lippen. »Trinken Sie, aber vorsichtig.«

Eine süßliche Flüssigkeit rann in Belinkhars Mund. Hastig schluckte sie.

»Langsam«, ermahnte sie der Arzt.

Was immer er ihr verabreichte, sie spürte, wie ihre Lebenskräfte zurückkehrten.

»Eine Klinik?«, fragte sie. Entweder zeigte die Raumdecke über ihr ein Holo des Alls, oder sie befand sich tatsächlich am äußersten Rand der Himmelsstadt. Sie wusste nicht, warum, aber sie tippte auf Letzteres. Aus den Augenwinkeln sah sie auf der dem Mediker gegenüberliegenden Bettseite eine Reihe von Holos. Sie stellten Zahlenreihen, Wellenmuster und Grafiken dar, aus denen wohl nur ein Arzt schlau wurde. Hinter ihr stand eine hohe Maschine, auf der unzählige bunte Sensorfelder leuchteten und blinkten. »Was ist passiert?«

»Sie saßen vor einem Café in der Markthalle nahe der Verwaltungssektion. Plötzlich sind Sie aufgesprungen und haben geschrien. ›Wer seid ihr alle? Wer bin ich? Was ist das für ein Ort?‹ Solche Dinge eben. Dann sind Sie zusammengebrochen. Aber keine Sorge, wir werden uns gut um Sie kümmern.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Wie fühlen Sie sich jetzt?«

»Benommen. Aber ganz gut so weit.«

»Wissen Sie, wie Sie heißen?«

»Beli...« Sie erkannte den Fehler, den sie in ihrem Zustand beinahe begangen hätte. Sie versuchte, ihn mit einem Husten zu kaschieren. »Eigentlich Sibelh. Aber meine Freunde nennen mich Beli.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen und dass Sie sich wieder erinnern. Mein Name ist Helinbaran.« Er lächelte erneut. »Ich werde Sibelh zu Ihnen sagen, schließlich kennen wir uns noch nicht gut genug, um Freunde zu sein. Wissen Sie, wo wir hier sind?«

»In Gath'Etset'Moas im Gürtel um Arkon II.«

»Sehr gut. Ihr Gedächtnis ist offenbar zurückgekehrt.«

»Wie lange war ich ohne Bewusstsein?« Simodes!, fiel ihr plötzlich ein. Ich muss ihn anrufen.

»Etwa vier Stunden.«

»Vier ...?« Sie konnte es kaum fassen, wie viel wertvolle Zeit sie verloren hatte.

»Kein Grund zur Beunruhigung. Ihr Körper braucht einfach Ruhe.«

»Aber weshalb?«

Helinbaran studierte die Holos auf der anderen Seite des Betts. »Die Hirnstrommessung deutet auf eine ungewöhnlich hohe geistige Kapazität hin. Solche Werte sieht man sonst nur bei Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn. Haben Sie die Ark Summia durchlaufen?«

Belinkhar zögerte mit einer Antwort. War es ratsam, dem Mediker davon zu erzählen? Andererseits wollte sie wissen, was mit ihr los war, also durfte sie ihm nichts vorenthalten. »Das habe ich.«

»Erstaunlich, ganz erstaunlich. Schon Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn sind rar gesät. Aber eine Mehandor? Erstaunlich! Ich habe nie davon gehört. Es ist mir eine Ehre, Sie behandeln zu dürfen. Wenn Sie die Vermutung erlauben: Kann es sein, dass die Ark Summia für Sie noch nicht lange zurückliegt?«

»Richtig.«

Der Mediker strahlte sie an. »Da haben wir auch schon die Antwort auf Ihre Frage. Die Aktivierung des Extrasinns bedeutet für das Gehirn eine außerordentliche Beanspruchung. Ihr kurzzeitiger Gedächtnisverlust, die Ohnmacht, all das sind Nachwirkungen der Prozedur.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles. Die Symptome werden innerhalb weniger Tage abklingen. Sie brauchen lediglich Bettruhe, dann geht es Ihnen bald wieder besser. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Wenige Tage? So lange hast du nicht, meldete sich ihre Gedankenschwester zu Wort.

Das weiß ich selbst. Und ich werde auch nicht so lange warten.

»So, fertig.« Helinbaran nahm Belinkhar den Stirnsensor ab, einen metallischen Halbring. Endlich konnte sie sich wieder bewegen.

»Danke!«

»Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Ich komme später vorbei, um nach Ihnen zu sehen.« Er lächelte ihr zu, wandte sich ab, ging zur Tür, drehte sich noch einmal um, sagte »Erstaunlich!« und verließ den Raum.

Belinkhar zwang sich dazu, einige Minuten im Bett liegen zu bleiben. Als der Arzt nach einer Viertelstunde aber nicht zurückgekehrt war, um beispielsweise seinen Kollegen eine Mehandor mit aktiviertem Extrasinn zu zeigen, schlug sie die hauchdünne Wärmefolie zur Seite und stieg aus dem Bett. Glücklicherweise war sie nicht mehr an Geräte angeschlossen, die sofort Alarm geschlagen hätten, wenn sie die Verbindung getrennt hätte.

Sie sah an sich hinab und verzog das Gesicht beim Anblick, ihres grünen, bodenlangen Umhangs. Mit drei Schritten war sie bei dem hohen schmalen Schrank neben der Zimmertür. Sie berührte das Sensorfeld in der Wand daneben, und die Schranktür schwang auf. Belinkhar atmete auf, als sie dahinter ihre gesamte Kleidung und den Kom-Handschuh fand.

Rasch zog sie sich um.

Bist du dir sicher, dass du deine Gesundheit riskieren willst, indem du den Rat des Arztes missachtest?, fragte ihre Gedankenschwester.

Meine Aufgabe ist zu wichtig. Mir bleibt nichts anderes übrig.

Sie schloss den Schrank und schlich aus dem Zimmer.


5.

Der Geschmack des Weines  und der Vergangenheit

Atlan



Das Stimmengemurmel um mich und der trübe Blick meines Gegenübers halfen mir, die Erinnerung an den Angriff auf die Garnison abzuschütteln. Ebenso schob ich die Gedanken an Belinkhar von mir, die Kontakt zum Schlichter Simodes aufnehmen wollte. Mir blieb kaum mehr, als ihr Glück zu wünschen.

Was ihr auch nicht weiterhelfen wird, meldete sich mein Gedankenbruder zu Wort. Womit er nicht unrecht hatte  aber ich kam nicht umhin, mit einem Genauso wenig, wie dein Kommentar mir weiterhilft zu kontern.

Nun hätten wir uns in eine ebenso end- wie fruchtlose Diskussion stürzen können, doch darauf verzichteten wir. Zum Glück schwieg mein Gegenüber momentan ebenfalls, ein Mehandor namens Ramidores. Das gab mir in diesem zwielichtigen, von einem ausgemergelten Mehandor betriebenen Etablissement am Rand der Verwaltungsebene der Himmelsstadt den nötigen Freiraum, über mein eigenes Ziel nachzudenken  ein angenehm konkretes Ziel.

Ich versuchte nicht etwa, wie noch vor Kurzem auf der Prüfungswelt Iprasa, irgendwo und irgendwie einen seit Langem verschollenen Gelehrten aufzuspüren, der in einer riesigen Wüste unter Nomaden lebte. Zugegeben, ich hatte Onat da Heskmar erstaunlich schnell gefunden, mich aber ebenso erstaunlich schnell wieder von ihm getrennt, um mit Belinkhar zur Himmelsstadt aufzubrechen.

Auch wollte ich inzwischen nicht mehr irgendwie einem Terroranschlag entkommen, um nicht zwischen den Fronten von mehandorischen Saboteuren und arkonidischen Garnisonstruppen zerrieben zu werden.

Stattdessen lag mein Ziel genau lokalisiert am Andockpunkt 59-5 der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas. Das hatte der inzwischen heillos betrunkene Ramidores mir berichtet. Eine Information, über die er kraft seines Amtes verfügte und die er mir kraft des von mir spendierten Alkohols redselig mitgeteilt hatte. Bei diesem Ziel handelte es sich um die TAI'GONOZAL, die Jacht von Charron da Gonozal, dem letzten Überlebenden meines Geschlechts.

Vor zehntausend Jahren waren die Gonozal eine Ehrfurcht gebietende Familie gewesen, ein Khasurn, den jeder kannte; mein Vater der Imperator der Arkoniden, ich selbst der Thronfolger. Von diesem Glanz war kaum etwas geblieben  die Zeit hatte ihn ausgeblichen und erbarmungslos in einen stumpfen Abklatsch von Größe verwandelt.

Immerhin gab es Charron noch. Ob und wie ich mich ihm offenbaren sollte, wusste ich noch nicht. Mit einem schlichten »Ich bin dein Urahne« war es wohl kaum getan. Ich würde improvisieren müssen, sobald ich ihm gegenüberstand.

Der dürre Barbesitzer erschien plötzlich an unserem Tisch. Die Lippen waren blasse Striche, die Augen quollen vor, als wollten sie aus den Höhlen hüpfen. »Darf es noch etwas sein?«, fragte er höflich.

Sein Etablissement  mochte man es nun Bar, Kneipe oder wie auch immer nennen  lag am Rand einer Sektion der Himmelsstadt, die eine Menge Verwaltungsbüros beherbergte. Positronikfachleute arbeiteten in dieser Gegend; Mehandor betrieben das, was sie großspurig Handelszentren nannten; Verwaltungsbeamte vergaben freie Wohnungen und Andockplätze und was dergleichen mehr war. In der Bar verkehrte also durchaus intelligente und auch gut betuchte Kundschaft  auch wenn mein trübsinniges Gegenüber momentan nicht diesen Eindruck erweckte.

»Rangola für mich«, bat ich. »Roten. Und für meinen Freund hier ...« Ich deutete auf die abgeschlaffte Gestalt.

»Vollschenken«, nuschelte Ramidores undeutlich, ehe ich etwas sagen konnte. Er drehte sein Glas auf dem Tisch. Es quietschte schrill auf der schmucklosen Metallplatte, und einige blutrote Ringe blieben darauf zurück.

»Sofort«, sagte der Dürre dienstbeflissen und eilte davon.

Ramidores leerte das Glas. Ich hatte in ihm einen redseligen Verwalter gefunden, der den Schiffsverkehr zwischen den einzelnen Himmelsstädten regelte; oder zumindest war er einer von diesem Heer an Koordinatoren. Natürlich wusste er auch das eine oder andere über den derzeitigen Mieter von Andockplatz 59-5, und selbstverständlich half der von mir großzügig, aber nicht uneigennützig spendierte Wein, ihm dieses Wissen zu entlocken. Nur leider hatte der Mehandor die Grenze seines üblichen Alkoholkonsums offenbar überschritten, was dazu führte, dass er klare Worte nur noch mit Mühe herausbrachte.

So schaute er nun  im wortwörtlichen Sinn  zu tief in sein Glas, als suche er dort nach einem bisher unsichtbaren Rest seines Weines. Die Nase hing in das weit geschwungene, kelchartige Gefäß; ein Wunder, dass Ramidores nicht auf der Stelle zusammenklappte und zu schnarchen begann.

Immerhin wusste ich inzwischen, wo Charron da Gonozals Jacht andockte  notfalls musste das reichen. Es war ohnehin ein Glücksfall, nach wenigen Fragen in dieser Bar an einen guten Informanten geraten zu sein.

Ich rechnete mir gute Chancen aus, wenn ich bei der TAI'GONOZAL unangemeldet auftauchte, mysteriös auftrat und genügend Insiderwissen demonstrierte. Schließlich konnte ich einige peinliche Geheimnisse unseres Geschlechts aufbieten, die garantiert auch nach zehn Jahrtausenden nicht völlig in Vergessenheit geraten waren. Zumindest nicht bei Charron da Gonozal, der von der Historie seiner Familie geradezu besessen war, wie es mir mein Informant vorhin mitgeteilt hatte. Offenbar war Charron einer der Stars der arkonidischen Sensationsmedien  ein reicher Exzentriker eben, immer für eine Meldung gut.

Der ausgemergelte Barbesitzer kehrte zurück und stellte eine schlangenförmig gewundene Karaffe zwischen uns ab. »Gute Kunden sind mir die liebsten«, sagte er. »Ich gebe zu, das ist ein abgedroschenes Sprichwort, aber das ändert nichts daran, dass es der Wahrheit entspricht! Um es Ihnen zu beweisen, verehrte Gäste: Für diese Bestellung berechne ich nur die Hälfte. Möge der Wein Ihre Träume versüßen!«

Und die Zunge meines Gegenübers weiter lockern, ehe er in diesen Träumen versinkt, ergänzte ich in Gedanken.

Dann solltest du dich mit der Befragung beeilen, kommentierte mein Extrasinn. Noch ein Glas, und er ist nicht mehr fähig zu sprechen.

Also entschloss ich mich, keine besondere Subtilität walten zu lassen, sondern direkt zur Sache zu kommen. Ramidores würde sich am nächsten Tag ohnehin nicht mehr an die Einzelheiten unseres Gesprächs erinnern. Ich griff mir die Karaffe. Sie fühlte sich eiskalt an  eine schlechte Angewohnheit der Mehandor, Wein viel zu kalt zu genießen; wenn man in diesem Fall überhaupt noch von Genuss sprechen konnte.

»Was weißt du noch über diesen Charron da Gonozal?«, fragte ich, während ich die Gläser vollschenkte. Wir waren längst zur vertrauten Anrede übergegangen.

»Willst du die Wahrheit wissen?« Zeit für eine Antwort ließ er mir nicht. »Charron ist ein dekadenter Fettsack!« Er grinste breit, als wäre er überrascht, in seinem Zustand ein Wort wie »dekadent« überhaupt noch richtig aussprechen zu können. »Aber ich will ehrlich sein. Hab mit ihm gesprochen, als er angedockt hat. Ich war sogar auf seiner Jacht. Ein komisches Ding.« Er lachte, als wäre die Jacht tatsächlich komisch und als amüsiere er sich bei der Erinnerung prächtig. »Hab ihn in irgend so einem Luxusraum getroffen, da saß er, fett wie ein Rachtin, und ließ sich die Füße massieren. Die Füße!«

Ramidores schien nun so richtig in Fahrt gekommen zu sein und redete unablässig weiter. Mir sollte es recht sein. »Ein Wunder, dass er mich überhaupt empfangen hat. Aber ich hatte ihm vorher diesen Super-Andockplatz besorgt. Für einen horrenden Preis übrigens. Nichts Unrechtes, nein, nein! Und Charron, so fett, wie er ist, so ehrlich ist er auch, bestand darauf, mich sofort und persönlich zu bezahlen. Das hat er getan. Der steht zu seinem Wort. Treu zu seinem Vertrag. Könnte glatt ein Mehandor sein, könnte er.« Er trank einen Schluck. »Was willst du eigentlich von ihm?«

»Ein Geschäft vorschlagen.«

»Mit Geld brauchst du ihm nicht zu kommen. Das hat er nicht nötig.«

»Es ist eher familiärer Natur.«

»So.« Ramidores übte sich darin, ein besonders kluges Gesicht zum Besten zu geben, obwohl er sichtlich nicht begriff, welcher Art ein familiäres Geschäft für den letzten Spross seines Geschlechts sein könnte.

Kurz darauf erwies sich, dass die vorausschauende Analyse meines Extrasinns korrekt gewesen war: Ramidores trank sein Glas leer und brachte keinen vernünftigen Satz mehr heraus. Aus seinem Gelalle war höchstens noch zu erahnen, dass er sein Schicksal beklagte  die Kämpfe zwischen Aufständischen und Garnison hatten seinen eher gemütlichen Schreibtischjob in ein heilloses Chaos aus tausend Beschwerden und Schadenersatzansprüchen verwandelt.

Ein paar Minuten danach verabschiedete ich mich, zahlte und machte mich auf den Weg zum Andockplatz der TAI'GONOZAL.



In der Himmelsstadt herrschte Aufregung, und die Spuren der Kämpfe schienen allgegenwärtig. Denn so recht glaubte kaum jemand daran, dass sie tatsächlich beendet waren, und dem konnte niemand widersprechen, der in der Lage war, logisch zu denken. Der erste gewaltsame Konflikt war vorüber, das zugrunde liegende Problem aber nicht beseitigt.

Sämtliche Bewohner von Gath'Etset'Moas, denen ich begegnete, verband eines: Sie waren vorsichtig. Die meisten außerdem ängstlich, einige verzweifelt.

Ich ging durch die weiten Korridore, und eine Menge Leute warfen mir misstrauische Blicke zu. Ich erreichte einen freien Platz, eine gigantische kreisförmige Halle, unter deren hoher, gewölbter Decke sich ein Holo spannte, das eine Simulation des freien Weltraums zeigte. Für einen Augenblick fing mich die Illusion ein, auf einer Plattform zu stehen, die frei im All schwebte.

Und eine Erinnerung überfiel mich, so intensiv, so direkt, dass mir der Atem stockte.



»Sieh dir das an, mein Freund«, sagt Issrod. Er hebt seine Arme. Eine kleine Wunde verläuft quer über den Rücken der rechten Hand; er hat sie sich zugezogen, als er irgendwelche Metallstutzen quer durch die Halle gezerrt hat, weil ihm die Arbeitsroboter nicht schnell genug gearbeitet hatten. »Das hier wird das Zentrum! Der herrlichste Raum in der ganzen Himmelsstadt, ach, was sag ich, im ganzen Arkon-System!«

Ich lache. »Sei bloß vorsichtig! Du sprichst mit dem Thronfolger, und der Kristallpalast ist immer noch ...«

»Ja«, unterbricht mich Issrod. »Der Kristallpalast! Lang und prunkvoll lebe der Imperator, seine millionenäugige Herrlichkeit, und mögen die Sternengötter Licht ausgießen unter seinen Füßen, dass er sicher wandelt ...« Er winkte ab. »All das, ja! Wer bin ich, dass ich den Traditionen widersprechen würde? Aber im Moment, Atlan, sind wir allein. Keiner hört uns zu.«

»Außer einer Menge Arbeitsmaschinen, denen du die Arbeit abnimmst, alter Freund.«

»Etwas körperliche Anstrengung hat noch niemandem geschadet.«

»Außer deiner Hand.«

Issrod sieht verwirrt aus. Ich deute auf seine Wunde. Sie blutet noch immer ein wenig. »Oh«, sagt er. Er klingt, als wäre es ihm völlig gleichgültig, und so ist es wohl auch. Er verliert kein Wort mehr darüber.

»In dieser Halle, Atlan, werde ich eine holografische Installation errichten, wie sie sogar das Imperium mit all seinem Glanz noch nie erlebt hat. Eine ... eine Vision für alle Sinne. Nun stehst du hier, in einer Halle, mitten in einer Orbitalstadt. Von diesem Punkt aus betrachtet, nichts Besonderes. Ein Raum, wie er sich überall befinden könnte.«

Ich schaue mich um, sehe metallische Wände, ein kuppelförmig geschwungenes Dach, unter dem Roboter auf Prallfeldern schweben und Streben verankern. »Ich kann dir nicht widersprechen, Issrod. Nichts Besonderes.« Wenn man davon absieht, dass die Himmelsstadt eine wundervolle Kulisse für die Liebesnacht mit Crysalgira gewesen ist. Schade, dass das Leben so kurz ist. Ich würde mich sicher noch in Jahrtausenden daran erinnern, wenn ich könnte.

»Aber bald«, meint Issrod, der »Baumeister des Himmels«, wie ihn ein findiger Berichterstatter genannt hat. »Du wirst hier stehen, und es wird sein, als wärst du draußen im All. Ohne Schiffshülle. Ohne Energiewand. Der Blick wird in ewige Ferne reichen, und die Illusion wird sich in jeder Sekunde der Wirklichkeit anpassen.«

Issrod dreht sich ein wenig, deutet an einem Roboter vorbei, dessen Montagearm Leitungen scannt. »Genau dort«, sagt er.

»Was ist dort?«, frage ich.

»Arkon«, sagt er. »Wenn die Halle vollendet ist, wirst du direkt in unsere Sonne sehen, in das Zentrum des Lebens aller Arkoniden. Ein wenig gedämpft, dass es den Augen nicht schadet, aber frei, scheinbar nur mit dem All dazwischen, selten mit Arkon I davor ... es wird sein, als stehst du im All, ohne Schutzanzug, ohne störende Technologie. Es wird still sein, völlig still, jedes Geräusch verschluckt.«

»Du gerätst ins Schwärmen.«

»Sollte ich das nicht, wenn ich unseren Wurzeln so nahe komme? Diese Halle wird nur wenigen offenstehen, den Auserwählten, einigen Hochedlen, dem Imperator natürlich.«

»Eine exklusive Vision.«

»Ja«, sagt er und sieht mich an. »Ein Ort voller Herrlichkeit für die Auserwählten.«



Die Erinnerung hielt mich so sehr im Griff, dass ich mich unwillkürlich umdrehte  dorthin, wo hinter den Wänden dieser Halle, Millionen von Kilometern entfernt, die Sonne Arkon leuchtete. Vor den Wänden lagen die Trümmer eines verbrannten Marktstandes. Davor wiederum eine Menge Leute, die sich in Gruppen zusammendrängten. Außerdem das Gemurmel vieler Mehandor, die schon wieder ihre Geschäfte aufgenommen hatten.

Von Issrods Vision war nicht viel geblieben, außer einem recht gewöhnlichen Holo unter der Kuppeldecke, das eine Sternennacht zeigte.

Zehntausend Jahre waren eine lange Zeit; eine Ewigkeit, die so manche Idee gefressen hatte. Aus einem exklusiven, herrlichen Ort für die Auserwählten war eine Markthalle banaler Geschäfte geworden, die aktuell von einem hässlichen Kleinkrieg heimgesucht wurde. Die Zukunft entwickelte sich eben selten so, wie man sie sich erhoffte oder plante. Es galt, das Beste daraus zu machen.

Ich ließ die Halle und die vielen Erinnerungen mit ihr hinter mir zurück und war gespannt, wie Charron mich begrüßen würde.


6.

Das Sterben

Theta



Dem Sturz folgt das Splittern, dem Splittern der Schmerz.

Und dem Schmerz folgt der Traum. In diesem Traum sieht Theta sich selbst; sie ist dieses kleine Mädchen, das unter Arkons Sonne spielt. Sie fühlt den Sand, der zwischen ihren Fingern hindurchrieselt. Aber sie sieht sich zugleich von außen; eine seltsame Wahrnehmung, wie sie eben nur in einem Traum möglich ist. Oder in Erinnerungen. Denn genau das erlebt sie gerade: einen Traum und eine Erinnerung.

Mein Leben zieht an mir vorüber, denkt Theta. Sie schmeckt wieder den leicht fauligen Sand zwischen den Zähnen, als sich das Mädchen eine Handvoll in den Mund steckt. Die Lunge tut ihr wieder weh und danach der Rachen, als sie sich verschluckt, husten muss und ihr die Körner aus der Nase quellen. Sie ist krank geworden, damals, und hat es überhaupt nicht begriffen, dass ihre Lungenflügel eine böse Entzündung davongetragen haben.

Sie fühlt wieder das Fieber, aber es ist mehr als nur eine Erinnerung. Es ist jetzt ebenso da, und das vereint die Vergangenheit mit der Gegenwart.

Der Sturz.

Der Aufprall.

Mein Körper ist zerschmettert worden.

Ich sterbe.

Und im Traum der Erinnerung sieht sie, wie das Mädchen in den Armen seiner Mutter heilt.



Doch das Gesicht, das auf sie herabblickte, war nicht liebevoll, sondern verschwommen  sie konnte sich später nicht mehr daran erinnern, denn damals, nach der Krankheit, mit drei Jahren, sah sie es zum letzten Mal. Kurz darauf gaben ihre Eltern sie weg. Sie setzten das kleine Mädchen aus, und es verstand nicht, warum es nun allein war.

Irgendetwas geschah mit ihm, jemand brachte es in ein hässliches Haus, wo noch viele andere Kinder waren. Es gefiel ihm nicht, aber danach fragte niemand.

Irgendwann kam Ertan, der Junge aus dem Haus derer da Arongal. Ertan nahm es bei der Hand. »Diese hier, Vater«, sagte er. Er hatte große, traurige Augen und einen kleinen, bösen Mund, fand das Mädchen, das damals noch nicht Theta hieß, sondern Jethar da Emthon. »Wir nehmen sie mit.«

Warum, wusste das Mädchen nicht, aber danach hieß es Rishi da Arongal, und so blieb es für mehr als fünf Jahre. Rishi war neun, als das Haus Arongal fiel und alle Mitglieder der Familie umkamen, in einer einzigen, blutigen Nacht.

Es war eine böse Zeit dunkler Morde, und Rishi fragte sich, ob Ertans Augen deshalb immer so traurig gewesen waren, weil er von Anfang an gewusst hatte, dass dieser Tag kommen würde. Der Name da Arongal war groß und adlig gewesen; nun war er nur noch der Garant dafür, den Tod zu finden.

Rishi überlebte als Einzige den Sturz dieses Adelshauses, denn sie war klug und gewandt und schneller als alle anderen. Sie kroch in ein dunkles Eck und schlich sich in einem geeigneten Moment davon. Ihr Herzschlag raste dabei, denn sie hatte so viel Angst und so viel Blut gesehen, dass es ihren Geist betäubte. Sie fühlte nur noch ihr Herz in der Brust schlagen, schmerzhaft stark und ...



... und ganz anders als nun, da ihr Puls immer schwächer geht. Da muss eine Wunde sein, irgendwo, durch die ihr Blut davonströmt und mit ihm ihr Leben. Theta versucht zu atmen, aber sie kann nicht. Alles ist dunkel um sie herum.

Kälte schleicht sich in ihren Leib, hinein in die Muskeln, und lässt sie erstarren. Ihr ist kalt. Kälter selbst als damals während ihrer sogenannten Ausbildung.



»Theta«, sagte der Mehandor Shodur und sprach zum ersten Mal den Namen aus, den sie ab diesem Moment tragen sollte. Ihren dritten. »Du heißt Theta, und ich werde dich lehren, wie du in diesem Leben bestehen kannst.«

»Theta«, wiederholte sie. Fast zehn Jahre war sie inzwischen alt und träumte jede Nacht von den toten Gesichtern im Haus Arongal, von den kalten, starren Augen, in denen nicht nur die Iriden rot waren. Aus einem war Blut gelaufen. Tagsüber konnte sie diese Bilder vergessen, aber nicht in der Dunkelheit. Da schauten Ertan und die anderen sie an mit ihren großen, leblosen Augen.

Der Mehandor nahm Theta bei der Hand. Die kleinen Finger verschwanden im schwieligen, schwitzigen Griff. »Du hast viel mitgemacht, mein Kind. Aber heute beginnt ein neues Leben für dich. Eines, in dem du stark sein wirst und nicht irgendwelche Fremden über dich bestimmen.«

»Du auch nicht?«, fragte sie.

Die massige Gestalt schaute sie erstaunt an. »Das ist eine sehr gute Frage. Eine, die mir zeigt, dass ich die Richtige ausgesucht habe. Warte ab, und du wirst die Antwort darauf selbst finden. Vorher aber musst du lernen.«

»Du schickst mich in die Schule?«

»Ins Leben«, erklärte Shodur und stellte Theta einen jungen Mehandor vor, der von nun an ihr Lehrer sein und ihr beibringen sollte zu kämpfen wie eine Soldatin und doch so weich zu sein wie eine Kurtisane. Er hieß Chando, und seine Haare hingen glatt und glänzend bis auf die Schultern. Sein Mund duftete nach Zucker und stank nach fauligen Zähnen.

Das Leben lehrte Theta in den nächsten Monaten tatsächlich vieles. Etwa, dass es niemanden gab, auf den man sich verlassen konnte; in den dunklen Straßen großer Städte nicht und auch sonst nirgendwo.

Oder doch  es gab jemanden. Sich selbst.

Das verstand Theta erst, als derjenige, dem sie bislang vertraut hatte, den sie für ihren Freund und Lehrer gehalten hatte, sie ins Gesicht schlug und ihr dann die Kleider vom Leib riss und sie vergewaltigte. Ein anderes Mädchen in ihrem Alter wäre vielleicht daran zerbrochen, doch nicht sie. Stattdessen legte sie ihre Kindheit an diesem Tag ab. Elf Jahre waren genug, um endlich erwachsen zu sein.

Irgendwann, als Chando sich sicher fühlte, weil sein Opfer sich bislang nicht gewehrt hatte, packte Theta seine Haare, zerrte seinen Kopf zu sich und rammte ihm den Ellenbogen in derselben Bewegung gegen den Kehlkopf. Chando erstarrte, sein Mund schnappte auf, und er kippte zur Seite.

Die Frau namens Theta, die sich von ihm wegrollte, stand auf und gönnte ihm keinen Blick mehr. Diese lächerliche, zuckende Gestalt mit dem nackten Unterleib gehörte in ihre Vergangenheit. In ihre Kindheit. Sie ging davon, und ein neues Leben begann.

Eines, das besser war und in das sie voller Hoffnung eilte.



Das Leben, das nun endet, irgendwo in der Dunkelheit, die sich kalt anfühlt. Beim Einatmen schmeckt Theta Blut.

Der Sturz, denkt sie, es muss der Sturz gewesen sein. Beim Aufprall hatte sie etwas zerschmettert. Sich selbst.



Der Mehandor Shodur fand sie damals als Erster, und er sagte nichts zu dem, was geschehen war. Er entschuldigte sich nicht dafür, dass er ihr Chando als Lehrer zur Seite gestellt hatte; und er beschuldigte sie nicht, dass sie ihn verletzt hatte. Oder getötet, sie wusste es nicht. Es war ihr auch gleichgültig. Für sie zählte nur, dass sie Chando niemals wiedersehen musste.

Nun übernahm Shodur persönlich ihre weitere Ausbildung, und Theta war klug genug, zu verstehen, wozu er sie ausbildete. Irgendwann in den letzten Jahren waren ihre Abdrücke verwischt; sie war ein Schatten, der irgendwo und irgendwie existierte, den aber niemand ausfindig machen konnte. Wenn sie wollte, könnte sie töten, weil sie wusste, wie man sich lautlos bewegte und weil sie keine Spuren hinterließ. Theta wäre ohne Weiteres in der Lage, sich ins Spiel der Kelche einzumischen und viele der hochrangigen Arkoniden zu Fall zu bringen, sei es mit Gewalt oder mit Ränkespielen.

Ja, sie war eine Arkonidin, aber sie war auch die ausführende Hand eines Mehandor  die Hand aller Mehandor vielleicht. Sie schuldete Shodur viel  und noch mehr, als dieser sie eines Tages beiseitenahm und sie in einen dunklen Kellerraum führte.

»Sieh nur«, sagte er. »Ich habe jemanden abgefangen, den wir früher gekannt haben.« Er deutete in die dunkelste Ecke, und dort lag ein Mann, der auf den ersten Blick aussah, als würde er mit offenen Augen schlafen. Nur der kleine, schwarz verbrannte Punkt über der Nasenwurzel sprach dagegen.

»Chando«, stellte Theta fest. Sie fühlte nichts, als sie ihn dort liegen sah.

»Er wollte dich besuchen«, sagte Shodur. »Ich muss dir nicht erzählen, wieso.«

Das musste er nicht. Er hätte es auch nicht gemusst, wenn der Tote nicht diese rasiermesserscharfe Klinge noch immer in der Rechten halten würde.

Von diesem Tag an war Theta gerne die Hand der Mehandor bei den arkonidischen Machtspielen. Darum ging sie auf Shodurs Wunsch mit zwölf Jahren in ein Waisenhaus und lebte dort, spielte das bedauernswerte Mädchen, das sich umschaute und auf sich aufmerksam machte. Viele bedeutende Familien nahmen Waisenkinder bei sich auf.

Sie war Theta, die Verlassene.



Verlassen. So wie jetzt, als das Leben sie verlässt. Theta bedauert es. Sie ist zu jung, um zu sterben, vor allem, um das zufällige Opfer eines Kampfes zu sein, dessen Hintergründe sie nicht einmal kennt.

Das hat sie nicht verdient. Es ist ihrer nicht würdig. Aber wer könnte je behaupten, dass das Leben zwischen den Sternen fair und gerecht ist? Wieso sollte es dann der Tod sein?



In den Waisenhäusern ging es Theta nicht schlecht, zumindest nicht so schlecht wie den meisten anderen, die sie beobachtete. Sie lernte verwahrloste Gestalten kennen  äußerlich mochten sie in Ordnung sein, aber innerlich waren sie kaum mehr als zerbrochene, wunde Tiere, die irgendein zäher, vielleicht sogar unwillkommener Überlebenstrieb daran hinderte zu sterben.

Mit Landha freundete sie sich an, falls das überhaupt möglich war. Landha existierte automatisch. Sie tat, was man von ihr erwartete, stand auf, aß, verrichtete einfache Arbeiten und ihre Notdurft, ging wieder ins Bett. Sie redete jedoch nicht, und ihre Augen zeigten, dass sie eigentlich auch nicht lebte. Theta blieb oft bei ihr, nahm sie unter ihre Fittiche, versuchte sie zu verstehen.

Aber sie verstand Landha nicht. Und eines Tages war das Mädchen fort. Theta fand nie heraus, wohin sie gegangen war oder ob sie überhaupt irgendwohin gegangen war. Vielleicht hatte sie auch nur ihren Frieden gefunden.

Wenige Tage später kam die Frau, die Thetas Leben noch mehr veränderte als Shodur. Ihre Haare waren lang und glatt, die Gesichtszüge markant geschnitten. Sie trug die imperiale Uniform. »Ich bin Ihin da Achran.«

»Ich weiß«, erwiderte Theta.

»Du weißt es?«

»Sie sind die Rudergängerin des Trosses des Regenten.«

»Und du bist ein schlaues Mädchen.«

»Ja und nein.«

»Wie meinst du das?«, fragte Ihin da Achran.

»Ich bin schlau. Aber kein Mädchen.«

Die Rudergängerin schien nachzudenken. Es dauerte lange, bis sie antwortete. »Das sind Sie tatsächlich nicht, junge Theta. Ich möchte Sie mitnehmen.«

»Wann?«, fragte Theta. Nicht: Wohin? Oder: Wieso?

Also gab Ihin da Achran auf diese unausgesprochenen Fragen auch keine Antworten. »Morgen.«

»Ich bin einverstanden.«

Am Abend nahm Theta Kontakt mit Shodur auf und erzählte ihm davon. Er sah darüber nicht unglücklich aus. »Geh!«, sagte er. »Aber vergiss nicht, wer du bist.«

»Eine Arkonidin«, sagte Theta, »und vielleicht auch eine Mehandor.«

»Das war eine gute Antwort.«

»Ich habe viel gelernt.«

»Bei der Rudergängerin wirst du noch mehr lernen«, prophezeite Shodur. »Du weißt, was auf dich wartet?«

Das wusste sie. Auch ohne dass Ihin da Achran es ihr hatte erklären müssen. Denn es standen viele Mädchen und junge Frauen bei ihr in Ausbildung. »Ich bin gespannt auf mein Leben als Kurtisane.«

»Das kannst du auch.«



Viel zu kurz, denkt Theta. Sie hat nach all den Jahren der Vorbereitung viel zu kurz ihr Dasein als Kurtisane genießen können, und das, obwohl sie die beste und raffinierteste Kurtisane in Diensten der Rudergängerin gewesen ist.

Theta ist an die Seite der Hand des Regenten gegeben worden, als Geliebte, Spielzeug und Assistentin. Sie hat den Puls der Macht gefühlt.

Und nun das.

Nun dieser schnelle, sinnlose, beiläufige Tod.



Sergh da Teffron war ein alter Mann. Und ein kleiner Mann. Er war hager und sehnig, mit einem kahlen, hässlichen Kopf. Kurz: nicht das, wonach sich eine junge Frau sehnte. Aber er war die Hand des Regenten, und das hieß, er verkörperte Macht.

Genau das Richtige für eine Kurtisane wie Theta, deren Vergangenheit im Dunkeln verschwamm. Eine Rishi da Arongal gab es nicht mehr, wie es das ganze Haus Arongal nicht mehr gab; und eine Jethar da Emthon war kaum mehr als eine blasse Erinnerung in weiter Vergangenheit, eine Fußnote in der Historie der mächtigen Imperatorenhäuser.

Sergh da Teffron glaubte, er beherrsche und benutze Theta.

Theta aber glaubte, die Hand des Regenten war ihr komplett verfallen. Ja, die alte Krähe zappelte an Thetas Leine. Sergh war ihre Schnittstelle, über die sie auf die wichtigen Entscheidungen der Arkoniden einwirkte, auf die große Politik des Imperiums zugriff.

Sie hatte es geschafft. Das Leben hatte sie als Kind zerstören wollen, aber sie hatte sich dagegen zur Wehr gesetzt. Sie hatte triumphiert.

Und noch später wusste Theta, dass sie etwas besaß, für das sie alles von Sergh da Teffron verlangen konnte: die Koordinaten des Planeten Erde. Der Heimat jener sogenannten Menschen, die der Hand des Regenten die VEAST'ARK abgejagt hatten. Sergh verzehrte sich vor Hass auf diese Menschen. Er würde alles tun, um sich zu rächen, selbst den Thron des Imperiums ausschlagen ...

Wie gut für Theta.

Wie gut, dass sie auf dem Höhepunkt ihres bisherigen Lebens angekommen war und den wahren Gipfel der Macht direkt vor sich sah.

Sie musste nur noch zugreifen.

Und da war sie abgestürzt.

Während eines kleinen, im Grunde belanglosen Aufstandes. In einem Restaurant der Himmelsstadt. Auf einen Tisch, der unter ihr mit großem Krachen zersplittert war.



Theta reißt die Augen auf, die Dunkelheit weicht, und die Erinnerung ist wieder in der Gegenwart angekommen.

Sie sieht ein Gesicht vor sich. »Ruhig«, sagt der Arzt. »Sie werden überleben.«

Die Frage ist nur, ob Theta das überhaupt will, mit einem zerschmetterten Körper. Denn ihr Körper, das ist ihr klar, stellt ihr komplettes Kapital als Kurtisane dar.

»Ruhig«, sagt der Arzt erneut. Sie hätte ihn am liebsten getötet.

Und da endet der Traum.



Theta sah ein Gesicht vor sich. Sie nahm es kaum wahr, nur eines war ihr klar: Es war ein Mediker.

»Ruhig«, sagte der Arzt. »Sie werden überleben.«

Die Frage war nur, ob Theta das überhaupt wollte mit einem zerschmetterten Körper. Denn ihr Körper stellte ihr komplettes Kapital als Kurtisane dar.

»Ruhig«, forderte der Arzt erneut. Sie hätte ihn am liebsten getötet. Wie sollte sie in einer solchen Lage ruhig bleiben? »Es ist für Sie noch einmal glimpflich ausgegangen«, fuhr der Mediker fort. »Ihr Rückgrat war angebrochen, außerdem gab es einige kleinere innere Verletzungen. Sie sind ohnmächtig geworden, ich habe Sie danach in ein Kurzzeitkoma versetzt.«

»Ich ...«

»Warten Sie bitte. Lassen Sie mich Ihnen alles erklären. Und beruhigen Sie sich.«

Sie fragte sich, ob sie erst wieder ruhig sein könnte, wenn sie diesem Mann zeigte, wozu sie fähig war. Einige rasche Schläge, und ein Kollege könnte ihm erzählen, dass es für ihn glimpflich ausgegangen war.

»Ich bin ruhig«, log sie.

Der Mediker lächelte. Die zu eng stehenden schwarzen Äuglein und die zusammengewachsenen Brauen ließen ihn debil wirken und nicht wie ein Arzt, dem man vertrauen sollte. »Ich habe Sie operiert und die inneren Blutungen gestillt. Ihren verletzten Wirbel habe ich versorgt und eine winzige Verstärkung eingebaut. Sie werden nichts davon wahrnehmen, solange Sie leben. Sie haben viel Blut verloren, aber auch diesen Mangel konnte ich beheben. Sie haben es überstanden. Nicht allen war nach den Kämpfen so viel Glück vergönnt wie Ihnen.«

Theta rollte sich etwas zur Seite. Da erst sah sie das weiße Kopfkissen, nahm das leichte, strahlend saubere Laken über ihrem Körper war. Sie wollte sich aufsetzen.

»Bleiben Sie liegen!«, verlangte der Mediker. »Wenigstens noch ein paar Stunden. Danach sollten Sie vorsichtig sein.«

»Mein Gesicht«, sagte Theta.

»Was ist damit?«

»Genau das ist die Frage.« Ihre Finger tasteten darüber. Es fühlte sich gut an. »Ist es verletzt? Schnitte? Narben?«

»Sorgen Sie sich nicht«, forderte der Arzt. »Sie sind so schön wie eh und je.« Er klang nicht so, als würde ihn das auch nur im Geringsten interessieren.

»Geben Sie mir einen Spiegel!«

»Sie sind völlig unversehrt im Gesicht.«

Ihr Herz raste, und sie fühlte unendliche Erleichterung. Das war gut. Sehr gut. Denn sie war eine Kurtisane, und sie konnte sich einen körperlichen Makel nicht leisten. Sie hob das Laken, schaute an sich hinab. Sie war nur mit einer leichten Unterwäsche bekleidet. Sie entdeckte keine Wunden. Die Brüste waren unversehrt.

»Ich muss mich um andere Patienten kümmern«, sagte der Arzt. Er warf ihr einen geringschätzigen Blick zu; für ihn war es sichtlich unverständlich, wie sehr sie sich um ihre äußere Gestalt sorgte. Er wusste nicht, dass es für sie mehr bedeutete als für andere Arkoniden. Nicht für sie persönlich ... für ihr Geschäft. Für das Spiel um die Macht. Für ihr Leben als Kurtisane.

Theta dankte den Sternengöttern, an die sie nie geglaubt hatte, dass die Eindrücke während ihres Komatraumes nur verwirrte Impulse gewesen waren, ängstliche Bilder, vielleicht durch ihren Schmerz ausgelöst. Ihr Körper war nie völlig zerschmettert worden.

Der Arzt erreichte die Tür, die vor ihm zur Seite glitt.

»Warten Sie!«, rief Theta ihm nach.

Er drehte sich zu ihr um.

»Danke!«, sagte sie.

Sie wusste nicht, ob sie das Lächeln auf seinen Lippen tatsächlich sah oder ob sie es sich einbildete. Er verließ den Raum.





Simodes



Der Schlichter Simodes speicherte den aktuellen Stand seiner Suche in der zentralen Datenbank und löschte alle projizierten Infoholos. Wer auch immer ihn anrief, er würde das Gespräch annehmen; alles konnte wichtig sein in einer Situation wie dieser.

Dann erst schaute er auf die Kennung. Er kniff kurz die Augen zusammen und musterte die Angabe erneut. Natürlich hatte er sich nicht getäuscht.

Simodes nahm das Gespräch an. »Theta«, sagte er. »Ich bin überrascht, von dir zu hören.« Eine Lüge, schließlich hatte sie seit dem Vortag schon häufiger versucht, ihn zu erreichen. Er hatte das Gespräch jedoch stets abgelehnt, zuerst, um sich auf seine Debatte mit dem Gouverneur vorzubereiten, danach, weil ihn die Ereignisse überrollt hatten.

Sie schickte ein kleines Holo mit der Übertragung; nur ihr Gesicht. Simodes erinnerte sich nur zu gut daran. Er hatte es lange und oft angesehen. Es war eine überaus harmonische und ebenso an- wie erregende Zeit gewesen. Theta war noch eine sehr junge Kurtisane gewesen, als sie das Leben auf ihre spezielle Art mit ihm teilte  sie hatte gewissermaßen bei ihm gelernt. Wahrscheinlich war sie überzeugt gewesen, ihn zu manipulieren, doch nicht er hatte an ihrem Haken gehangen, sondern sie an seinem.

Oder, dachte Simodes nun, vielleicht waren sie gegenseitig voneinander abhängig gewesen, weil sie vom jeweils anderen lernten und ebenso gaben wie empfingen. Doch, es war eine interessante Zeit gewesen. Gute Monate, und das nicht nur auf der körperlichen Ebene.

»Nur überrascht?«, fragte Theta. »Oder auch erfreut?«

Sie wollte spielen. Aber für so etwas hatte Simodes keine Zeit. Und sie genau genommen auch nicht, denn er glaubte nicht an einen Zufall. Sie rief aus einem ganz bestimmten Grund in diesen Stunden an, die über Wohl und Wehe der Mehandor entschieden. Also beschloss Simodes, eben doch Zeit für sie zu haben ... wenn auch das übliche verklausulierte Spielchen ein wenig abgekürzt werden musste.

»Selbstverständlich bin ich erfreut«, sagte er deshalb. »Du weißt, wie sehr ich dich schätze. Hast du die Kämpfe miterlebt?«

Für einen Augenblick stockte sie, zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf. Er hatte diese Geste nicht oft bei ihr beobachtet  es war wie ein Fenster in die Vergangenheit zu dem kleinen Mädchen, das Theta einst gewesen war und über das sie nie sprach, weil sie die Erinnerungen daran wie einen wertvollen Schatz hütete, den sie mit niemandem teilte.

»Du hast sie miterlebt«, stellte Simodes fest. »Bist du verletzt worden?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Doch. Für mich schon.« Weil ich verstehen will, warum du dich bei mir meldest.

»Ich bin verletzt worden«, sagte sie. »Ich dachte, ich sterbe.« Sie lächelte, aber es kam nicht bei ihren Augen an. »Und jetzt frage ich mich, weshalb ich mich dir offenbare.«

Weil du raffiniert bist. Nicht nur eine gute Kurtisane, sondern die beste. »Wegen unserer gemeinsamen Vergangenheit?«, fragte Simodes, der seinen spontanen Gedanken für sich behielt. »Uns verbindet etwas, Theta. Ich jedenfalls schätze dich sehr.«

»Kann ich zu dir kommen?«, fragte sie.

»Warum?«

»Lass uns diese Vergangenheit wieder lebendig machen. Ich will sehen, ob mein Körper die Verletzung wirklich so gut überstanden hat, wie es zu sein scheint.«

»Ein sehr reizvolles Angebot. Wenn dies alles vorbei ist, komme ich gern darauf zurück. Aber nicht jetzt  du weißt sicher, dass der Gouverneur Veserk da Derem ein Ultimatum gestellt hat?«

»Obwohl ich ... unpässlich war, in einer Klinik, weiß ich davon, ja. Ich bin gerade dabei, mich aufs Laufende zu bringen. Und wenn ich ehrlich sein soll ...«

»Ich bitte darum.«

»Eigentlich habe ich dich genau wegen dieses Ultimatums angerufen. Ich will dir helfen.«

Fragt sich nur, welchen Preis du dafür verlangst. »Gut. Ich kann Hilfe gebrauchen.«

»Ich weiß.«

»Du bist noch genauso, wie ich dich kenne.« Simodes lächelte. »Immer bestens informiert. Wie hast du von dem Ultimatum erfahren? Und wie glaubst du, mir helfen zu können?«

»Ich teile das Bett mit der Hand des Regenten«, sagte sie.

Das hatte Simodes nicht gewusst. Bestens  da war sie, seine Verbindung zu den Schaltstellen der arkonidischen Macht. Das hob seine Bereitschaft, den Preis zu zahlen, den Theta früher oder später verlangen würde, beträchtlich an. »Sergh da Teffron«, sagte der Schlichter nachdenklich. »Du hast es weit gebracht. Nicht dass ich je daran gezweifelt hätte. Aber wieso sollte sich die Hand des Regenten auf Arkon II und in die Belange der Himmelsstädte einmischen?«

»Ihr Mehandor seid nicht die Einzigen, die mit der Herrschaft des Regenten unzufrieden sind.«

»Was ...«

»Nicht, Simodes«, fiel Theta ihm ins Wort. »Lass uns nicht länger darüber sprechen. Nimm es einfach so hin.«

»Das ist nicht leicht«, sagte er. »Nicht, wenn so viel von mir abhängt.«

»Leicht ist es für niemanden von uns«, meinte Theta. »Ich werde den Gouverneur aufsuchen. Er wird mich empfangen. Was gibst du mir mit auf den Weg, Simodes?«

»Nicht so viel, wie ich gerne möchte.«

»Aber?«

»Lass es mich so sagen: Nichts, was dir nicht auch ohne mich klar wäre. Du weißt, wonach du Ausschau halten musst?«

»Natürlich. Nach einem Schwachpunkt. Ich kenne bereits einen. Ich habe gehofft, dass du mir einen zweiten nennen kannst.«

Sie kannte einen Schwachpunkt des Gouverneurs ... das wurde immer besser. Langsam, aber sicher war Simodes bereit, jeden Preis zu zahlen. »Noch kann ich das leider nicht«, sagte er.

»Du bist also auf der Suche?«

»Vielleicht wirst du vor mir fündig. Geh zu dem Gouverneur! Danach sollten wir uns treffen, Theta.«

Die Kurtisane lachte. »Also nimmst du mein erstes Angebot doch an?«

»Wenn es einen Grund zum Feiern gibt ... jederzeit.«

Ihr Lachen wurde lauter. »Wer weiß. Die alte Krähe Teffron mag mächtig sein, aber sie erfüllt nicht alle meine Bedürfnisse so wie andere.«

Ehe er etwas erwidern konnte, erhielt er einen Anruf über das Komplantat in seinem linken Ohr. Die Nachricht seines Gesprächspartners elektrisierte ihn. »Theta«, sagte er. »Ich muss los.«

»Ich ebenfalls. Wir hören voneinander.«

Als Thetas Holo erlosch, eilte Simodes bereits aus dem Raum. Er fühlte Eiseskälte in sich. Wo, bei allen Sternen des Imperiums, sollte das noch hinführen?


7.

Zikaden und Sternenmädchen

Atlan



Draußen im All zog die Kristallwelt ihre Bahn, fast auf einer Linie mit dem Rand des Glutballs der Arkon-Sonne, deren grelle Helligkeit von der Glassitscheibe automatisch abgemildert wurde. Mein Gedankenbruder rechnete aus, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass ich den Planeten ausgerechnet in diesem Moment sehen konnte  ich ignorierte den Hinweis; es war eben Zufall, und ich genoss den imposanten Anblick.

Viel wichtiger war Charron da Gonozals Jacht TAI'GONOZAL, die an Andockplatz 59-5 lag. Ich war so nahe dran, wie es eben auf offiziellen Wegen ging, die jeder Besucher beschreiten durfte  bis zu einer der zahllosen Besucherplattformen der Himmelsstadt.

Charrons Jacht war nur eines von etwa einem Dutzend angedockter Kleinschiffe rundum, die ich von der Plattform aus sehen konnte; allerdings war sie bei Weitem die Interessanteste. Die anderen waren äußerlich langweilig, weil sie den Standardformen entsprachen  Kugeln, Walzen.

Langweilig?, fragte mein Gedankenbruder. Oder vielleicht einfach nur zweckmäßig?

Natürlich hatte er damit recht. Bei Raumschiffen ging es nicht darum, möglichst innovativ oder interessant auszusehen  sie mussten ihren Zweck erfüllen und das größtmögliche Maß an Effizienz und Sicherheit erreichen.

Charron da Gonozal allerdings schien das anders zu sehen. Seine Jacht war wohl das exzentrischste Schiff weit und breit; und Crysalgiras Schiff, mit dem wir das Arkon-System überhaupt erst erreicht hatten, war ja schon alles andere als ein Ausbund an Nüchternheit gewesen.

Die TAI'GONOZAL maß meiner Schätzung nach etwas mehr als hundert Meter, was der Extrasinn bestätigte und als Vergleichswerte den Ausläufer der spinnenbeinartig gebogenen Andockrampe heranzog. Sie bildete die Form einer Flugechse mit gespannten Flügeln nach; ein metallisches Ungetüm, das sich jederzeit erheben könnte. Es gab sogar ein stilisiertes Maul, in dem goldene Zähne zu erahnen waren  nicht der einzige unnötige Zierrat.

Prunk musste man eben zur Schau stellen, wenn man ihn sich leisten konnte ... das schien zumindest Charron da Gonozals Lebensmotto zu sein. Seine Jacht war technologisch zweifellos auf höchstem Niveau, aber nicht gerade effizient.

Jedem das seine, dachte ich und ging weiter. Es gab nur eine offizielle Verbindungsstelle zu den angedockten Schiffen, das Verwaltungsbüro dieser Besucherplattform. Zurzeit war das winzige Büro besetzt, weshalb ich ungeduldig als Einziger noch auf ein Gespräch wartete.

Endlich kam ein reichlich ungepflegt aussehender Mehandor heraus. Er redete unablässig vor sich hin, während er an mir vorbeistolzierte; ich verstand nur wenige Worte. »... sich doch den Vertrag durchlesen, wenn eine Explosion ...«

Ich betrat das Büro. Dort verrichtete eine junge Mehandor Dienst, die so gar nicht in dieses Umfeld zu passen schien  viel eher gehörte sie auf eine der endlosen Partys im Amüsierviertel der Himmelsstadt, von denen Ramidores mir erzählt hatte. Wobei die Kämpfe die Relativität der angeblichen Endlosigkeit bewiesen: Nach unbeschwertem Feiern war garantiert niemandem in Gath'Etset'Moas mehr zumute.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Mehandor, ohne mich anzusehen; sie tippte hastig auf einer Holoschaltfläche, der sie einen Gutteil ihrer Konzentration widmete. Ihr Haar hing lang und glatt über den schlanken Oberkörper, dessen Rundungen eine goldfarbene Uniform geradezu überdeutlich nachzeichnete.

»Ich möchte Kontakt mit der TAI'GONOZAL aufnehmen.«

Nun schaute sie auf. Und lächelte mich an. »Das wollen viele. Wenn Sie keinen guten Grund haben, also keinen wirklich guten Grund, Sie verstehen, gehe ich davon aus, dass Sie für einen dritt- oder viertklassigen Sender arbeiten und kann Ihnen nur einen Ratschlag geben.« Noch immer grinsend deutete sie auf die Tür, durch die ich gerade eingetreten war. »Stören Sie weder Charron da Gonozal noch mich.«

»Danke für die überaus höfliche Erklärung«, sagte ich. »Ich habe einen guten Grund.«

»Und der wäre? Kommen Sie mir ja nicht mit etwas wie ›Das ist persönlich‹.«

»Charron da Gonozal kennt mich gewissermaßen.«

Sie schien Gefallen an dem Spiel zu finden. Ihre Augen funkelten ein wenig. Sie stand auf, kam auf mich zu. Die goldene Uniform, das kam ich nicht umhin zu bemerken, schmiegte sich genauso eng um den Unter- wie den Oberkörper. »Gewissermaßen?«

»Gewissermaßen.« Ich versuchte, ebenso charmant zu lächeln wie sie.

»Hören Sie ...« Sie hob die Stimme beim letzten Wort auf unmissverständliche Weise.

»Geramor da Findur.« Ich nannte meinen Tarnnamen als Schatzjäger, unter dem ich schon eine ganze Weile unterwegs war. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Das tut nichts zur Sache«, meinte sie.

»Schade«, sagte ich, was ihr einen Augenaufschwung entlockte.

»Nun denn, Geramor da Findur, wenn Sie also nicht der verschollene Halbbruder von Charron da Gonozal sind oder sonst eine sensationelle Nachricht für ihn haben, werde ich mich an meine Vorschriften halten, die in seinem Fall besonders streng sind.«

»Sehe ich aus wie sein Halbbruder?« Ich blickte an mir hinab und konnte nicht glauben, wie nahe sie auf eine gewisse Weise der Wahrheit kam  verwandt war ich tatsächlich, wenn auch auf eine völlig andere Art.

»Ihr Leibesumfang ist nicht gerade derselbe«, erwiderte sie, und sie klang, als würde sie es durchaus mit Interesse feststellen. »Und wenn Sie nach meinem Dienstschluss noch mal vorbeikommen, könnte ich mir vorstellen, mir Ihre Figur etwas genauer anzusehen. Aber momentan, sosehr ich es bedauere, kann ich nichts für Sie tun, Geramor da Findur.«

»Wann endet Ihre Schicht?«

»In siebzehn Minuten.«

»Ein Vorschlag. Machen Sie früher Feierabend. Ihr Vertrag lässt Ihnen doch sicherlich einen gewissen Spielraum.«

»Wenn ich mich nicht irre, habe ich noch sechzehn Minuten.«

»Klingt nach einem guten Plan.«

Sie ging zurück zu ihrem Arbeitsplatz und nahm einige Schaltungen am Holoterminal vor. »Warten Sie draußen!«

Ich tat, wie mir geheißen, und wunderte mich selbst darüber, welche Kapriolen das Schicksal manchmal schlug.

Schicksal?, meldete sich der Extrasinn sofort zu Wort. So melodramatisch?

Wenn es dir lieber ist, nenne ich es meinen Charme, der mir einen ungewöhnlichen Weg zu Charron ebnen wird.

Klingt besser.

Tatsächlich?

Tatsächlich.

Ich musste nicht lange warten. Die Mehandor trat aus ihrem Büro; hinter ihr baute sich vor der Tür flirrend eine energetische Schutzwand auf. »Reden wir über Charron da Gonozal«, sagte sie.

»Oh«, machte ich. Es klang durchaus enttäuscht, und tatsächlich fühlte ich mich ein wenig so.

»Ich habe mir die sechzehn Minuten doch nicht freigenommen«, erklärte sie, »sondern verwende sie, um mich einer komplizierten Anfrage zu widmen. Sie sind kein schlechter Journalist, Geramor. Was also treibt Sie zu mir?«

»Und Sie nehmen Ihre Aufgabe sehr ernst ... wie immer Sie auch heißen mögen.«

»Das tut nichts zur Sache«, wiederholte sie.

»Ich gehe selten mit Frauen aus, deren Name ich nicht kenne.«

»Haben Sie nicht zugehört? Dies ist eine rein dienstliche Angelegenheit.« Ihr Blick strafte ihre Worte Lügen.

Aus ihrem Verhalten wurde ich nicht schlau  was sie erst recht interessant machte. »Fein. Ich sagte Ihnen schon, dass ich Charron da Gonozal gewissermaßen kenne. Wenn Sie ihm eine Nachricht von mir zukommen lassen, wird er mir sicher einen Termin geben.«

»Sprechen wir bei einem Getränk darüber.«

»Was bevorzugen Sie?« Ich dachte an meinen letzten weinseligen Gesprächspartner und betrachtete Frau Golduniform. Eine klare Verbesserung.

»Mutral-Tee«, sagte sie, ohne zu zögern.

Ich stutzte. Mutral war der äußerste Arkon-Planet  eine leblose Eiswelt, auf der ganz sicher keine Teepflanzen wuchsen. »Ich wusste nicht, dass ...«

»Das weiß kaum jemand. Es gibt dort eine ökologische Nische in einer Höhle, die von einer Robotsonde vor einigen Jahren zufällig entdeckt wurde. Astro-Geologie ist ein Hobby von mir.«

In der Tat, sie war eine interessante Frau.

»Die Forschung geht davon aus, dass es sich um eine künstlich angelegte Höhle handelt. Jedenfalls wachsen dort auf einer Fläche von gerade einmal wenigen Quadratmetern Kräuter. Nun ja, eigentlich sind es ziemlich hässliche, bleiche Pilze, aber sie schmecken wie Kräuter. So exquisit, dass wahrscheinlich nur ein Charron da Gonozal sie sich leisten kann. Und vielleicht jemand, der unbedingt mit Charron sprechen will.«

Darauf also lief es hinaus. Sie forderte mich auf charmante Weise auf, sie zu bestechen.

Sie wurde von Minute zu Minute attraktiver. Nur dass sie in keiner Sekunde den Eindruck erweckte, als würde sie sich von irgendjemandem erobern lassen.

Ich überschlug den Rest meiner Barschaft aus der Verpachtung der TIA'IR an Ihin da Achran. Für einen Tee sollte es reichen. »Ich bin überzeugt, Sie wissen, wo es dieses exquisite Getränk zu erwerben gibt. Gehen wir.«



Am Ende waren wir offensichtlich beide zufrieden  ich kannte ihren Namen zwar immer noch nicht, aber sie versprach, eine Botschaft an die TAI'GONOZAL weiterzuleiten. Und sie hatte nicht nur einen Tee getrunken, sondern nahm auch ein winziges Aromasäckchen, gefüllt mit fünf Blättern, mit sich.

Wir duzten uns inzwischen; die intimste körperliche Berührung war ein gegenseitiges Antippen der Fingerspitzen geblieben, wie es in der Himmelsstadt offenbar seit jeher Brauch war; den Ursprung dieser Geste kannte niemand mehr. Ich vermutete, dass es auf den Baumeister Issrod zurückging, der im Gespräch gerne die Fingerspitzen beider Hände zusammengelegt und vors Gesicht gehoben hatte. Nur wusste das heutzutage nur noch ich.

Der Energieschirm ihres Büros löste sich automatisch auf, als sie sich näherte. Sie nahm mich mit hinein, verschloss hinter mir wieder. »Nicht dass noch jemand auf die Idee kommt, außerhalb der Öffnungszeiten hereinzukommen«, sagte sie. »Also, was genau soll ich zum Schiff funken?«

Darüber hatte ich natürlich nachgedacht. Mich selbst offenbaren durfte ich auf diesem Weg ganz sicher nicht  ob ich in einem persönlichen Gespräch mit Charron die Maske fallen lassen sollte, würde ich spontan entscheiden. Also hatte ich mich für ein Kodewort entschieden, mit dem kaum jemand etwas anfangen konnte  ein Hinweis auf eine Ewigkeiten zurückliegende Intrige der Gonozal im Spiel der Kelche. Es sollte Charron neugierig machen, warum ein einfacher Schatzsucher darüber Bescheid wusste. Genauer gesagt musste es ihm unmissverständlich klarmachen, dass ich eben kein einfacher Schatzsucher war.

»Nenn nur meinen Namen«, bat ich, »und sag ihm, dass die Zikaden mit dem Sternenmädchen weinen, wenn die Nacht den Horizont verdunkelt.«

Mit einem Mal stieg ihr Interesse sprunghaft an. »Du kennst ihn ... wirklich, nicht wahr? Oder habt ihr eine gemeinsame Vergangenheit?«

»Könnte man so sagen. Soll ich den Text noch einmal wiederholen?«

»Nicht nötig.« Sie setzte sich und aktivierte das Holopult. Ihre Finger fanden mit traumwandlerischer Sicherheit die jeweiligen Schaltflächen, die in allen Farben vor ihr in der Luft schwebten. Ihr Gesicht verschwand hinter einer flirrenden Eingabemaske. Aus meinem Blickwinkel flog direkt zwischen ihren Brüsten ein miniaturisiertes Abbild der TAI'GONOZAL; die metallene Flugechse schien im Sturzflug auf sie zuzurasen.

Was die Mehandor sagte, verstand ich nicht  ihr Arbeitsplatz war wohl für genau solche Momente mit einem Akustikdämpfungsfeld ausgestattet.

Kurz danach lösten sich die Holoschaltflächen auf. Meine hübsche Nicht-Eroberung reichte mir einen kleinen metallischen Würfel. »Das ist ein Funkempfänger. Er ist auf eine spezielle Frequenz eingestellt. Ich habe die Nachricht nicht an Charron persönlich weitergeben können, sondern an seine Privatsekretärin. Sie wird sich melden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder eben auch nicht.«

Ich nahm den Würfel. »Danke!« Mehr blieb mir nicht. Als ich nach draußen ging, schweiften meine Gedanken in die Vergangenheit.

In die Zeit, als die Himmelsstadt entstanden war.

Zu einer uralten Intrige.

Zu Zikaden und dem Sternenmädchen.



»Du bist in Gedanken nicht hier«, sagt Issrod. Wir sitzen auf einer Schwebeplattform über der Baustelle der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas. Unsere Beine baumeln über den Rand; ich fühle mich wie ein Junge, der seinen Eltern ausgerissen ist, um ein Abenteuer zu erleben oder sich heimlich mit seinem Mädchen zu treffen.

»Stimmt«, gebe ich zu.

Issrod lacht. »Keine allzu detaillierte Offenbarung deiner Gefühlswelt, alter Freund.«

»Ich denke an Crysalgira.«

Mehr ist nicht nötig. Issrod versteht auch so. Natürlich versteht er. Er ist einer der wenigen, die wissen, was momentan politisch hinter den Kulissen läuft. Ich habe ihn eingeweiht, weil ich seinen Rat eingeholt hatte. Die Zikaden attackierten meinen Vater, eine bis dahin eher zurückhaltende Gruppierung, die plötzlich einen Hang zum Terrorismus entwickelte. Sie hatten es mit dem Leben bezahlt, jeder Einzelne dieser Männer, in einer einzigen Nacht, als die Zeit reif gewesen war.

Aber auch Crysalgiras Bruder war gestorben  und damit gewissermaßen mein eigener Bruder. Crysalgira war meine Ziehschwester, von meinem Vater zusammen mit ihren Geschwistern in den Khasurn der Gonozal aufgenommen. Der Verlust nahm sie mit. Ich hatte sie selten so traurig gesehen wie vor wenigen Stunden, als ich zur Baustelle der Himmelsstadt aufgebrochen war.

Unter uns fliegen Roboter, schleppen Bauteile in den Orbit und verschweißen sie. Noch viel weiter entfernt weint Crysalgira um den verlorenen Teil ihres Lebens.



In meinen Gedanken vermischte sich das Bild der Baustelle mit der süßen und bitteren Erinnerung an Crysalgiras Gesicht. Beides löste sich auf, als der Metallwürfel viel schneller als erwartet eine Nachricht aus der TAI'GONOZAL empfing.





Theta



Theta war zufrieden über den Verlauf des Gesprächs mit Simodes. Wie erhofft, hatte sich der Schlichter als kluger Mann erwiesen, der ihre gemeinsame Vergangenheit nicht vergessen hatte und deshalb sein Ohr für Theta offen hielt. Er konnte ein wertvoller Verbündeter für sie sein, um die Lage in den Himmelsstädten zu retten.

Wobei darin nicht Thetas endgültiges Ziel bestand.

Gewiss, sie wollte für Frieden in Gath'Etset'Moas sorgen oder zumindest für eine Entschärfung der aktuellen Situation.

Sie wollte es für die Mehandor tun und für den alten Shodur, dem sie so viel schuldete.

Sie wollte einer Menge Leute das Leben retten und das Gleichgewicht der Macht stabilisieren.

Aber sie wollte auch dafür sorgen, dass im Spiel der Politik des arkonidischen Imperiums der Name Theta einen noch schillernderen Klang bekam; dass sie als Serghs Kurtisane gewissermaßen nach oben rutschte; dass niemand mehr glaubte, sie in Zukunft ignorieren zu können.

Was in diesen Tagen geschah, war nur eine Auswirkung der ... Veränderungen im Imperium. Eines von vielen Symptomen davon, dass sich einige Gruppierungen mit dem Regenten unzufrieden zeigten. Es waren die Wehen eines völlig anderen Vorgangs, der noch nicht klar sichtbar wurde.

Theta konnte es nicht mit Namen nennen, aber sie fühlte es. Sie sah weitreichende Veränderungen am Horizont, und sie machte sich bereit, an der richtigen Stelle zu stehen, wenn sich alles neu formierte. Sie wusste nicht, was dann geschah  aber es würde sie nicht überraschen. Nur wer rechtzeitig vorbaute, konnte Veränderungen überstehen, ohne an Einfluss zu verlieren.

Aber selbst der komplizierteste Vertrag begann mit einem einzigen Wort, wie das Sprichwort sagte. Also machte sie sich auf den Weg zu Veserk da Derem, dem arkonidischen Gouverneur.

Veserk weilte noch immer in der Himmelsstadt, das hielt der Gouverneur nicht geheim. Im Gegenteil, er kokettierte geradezu damit, sich in dieser Krisensituation vor Ort aufzuhalten, um der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.

Oder auch nur seiner Vorstellung davon, was die Arkoniden als Gerechtigkeit ansehen müssten.

So hatte er vor weniger als einer Stunde eine offizielle Anweisung erteilt und diese über die Medien verbreiten lassen: eine Handelssperre für alle Himmelsstädte im Orbit von Arkon II. Sie sollte so lange gelten, bis »die Situation geklärt« war, wie er es nannte. Theta fragte sich, ob Veserk da Derem das bis zum Ende durchdacht hatte oder ob er nur ein Zeichen setzen wollte, sei es nun sonderlich wirksam oder nicht.

Wie dem auch sei, er würde damit in die Geschichte eingehen, denn es war die erste Sperre der Himmelsstädte seit mehr als vier Jahrhunderten. Damals war sie auf fünf Stunden beschränkt gewesen und aus völlig anderen Gründen ausgerufen worden  ein genmanipulierter Spezialvirus war außer Kontrolle geraten. Der Mediker Mowall da Lashuna hatte die Sperre ausgerufen, die eher einer speziellen Quarantäne ähnelte. Theta stellte verblüfft fest, dass sie sich sofort an seinen Namen erinnerte. In einigen Jahrhunderten würde es sicher genügend Mehandor und Arkoniden geben, die aus denselben Gründen Veserk da Derem kannten. Vielleicht war dies das eigentliche Ziel des Gouverneurs gewesen; eine Art Unsterblichkeit, wenngleich mit einem schalen Beigeschmack.

Veserk da Derem residierte  anders konnte Theta es nicht nennen  während seines Aufenthalts in der Himmelsstadt in einer riesigen Flucht von Verwaltungsräumlichkeiten. Meistens standen sie leer oder wurden von irgendwelchen Beamten besetzt, die darin ihren Dienst als offizielle Schaltstelle zwischen den Mehandor und den Arkoniden versahen, als Ansprechpartner für alle Fragen der Politik und des Handels.

Nur konnte der normale Besucher an diesem Tag nicht bis zum Gouverneur vordringen, um persönlich mit ihm zu sprechen. Eine Schlange aufgebrachter Mehandor wartete vor dem Eingang. Dreißig Leute, so schätzte Theta, als sie sich näherte. Mindestens. Sie standen weit in den Korridor hinein, vorbei an einem Ladengeschäft für exotische Nahrungsmittel, dessen Scheibe verdunkelt war und keinen Blick ins Innere erlaubte  es war geschlossen. Was sonst in diesen Zeiten der Handelssperre.

Wie gut, dass Theta eben kein normaler Besucher war. Sie ging an den Wartenden vorbei, mit so großer Selbstverständlichkeit und zur Schau gestelltem Selbstbewusstsein, dass niemand sie aufhielt. Sie erweckte den Eindruck, als gehöre es sich so, als habe sie die Erlaubnis dazu.

So quetschte sie sich an einer langhaarigen Mehandor vorbei durch die Tür zu den Verwaltungsräumen. Zwei Schritte weiter war ein breiter Tresen. Dahinter sprachen zwei Arkoniden mit den Besuchern  Empfangsmitarbeiter, die an diesem Tag wohl vor allem einer Aufgabe nachgingen: Sie wimmelten die aufgebrachten Geschäftsleute ab.

Neben und hinter dem Tresen schwebten außerdem je zwei Kampfroboter  ein deutliches Zeichen dafür, dass die Arkoniden mit massiven Schwierigkeiten rechneten.

An dieser Stelle endete Thetas forsches Vordringen; natürlich konnte sie sich nicht an den Arkoniden vorbeidrängen und schon gar nicht an den Robotern.

Sie würde sich aber auch nicht als Bittstellerin einreihen. Also ging sie weiter, stellte sich demonstrativ vor einen der Kampfroboter und sagte: »Lass mich durch, ich muss mit Veserk da Derem sprechen.«

Der Roboter reagierte mit einem Anheben seines Waffenarms. Die Strahlerfunktion aktivierte er allerdings noch nicht. Obwohl das nur die Frage einer Millisekunde war, ein einziger kleiner Schaltvorgang direkt vor einem Schuss, bemerkte Theta es mit Erleichterung. So blieb ihr eine weitere Stufe der Warnung.

»Gehen Sie zurück in die Reihe!«, befahl ihr die Maschine mit seltsam unmodulierter Stimme. Dieses Modell war offensichtlich nicht für verbale Kommunikation geschaffen worden.

»Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast«, sagte Theta. »Geh zur Seite!«

Nun aktivierte sich der Strahler, in dem der erhobene Waffenarm auslief, was an einem Aufleuchten rund um die Mündung deutlich zu erkennen war. Die Kurtisane fühlte sich sicher. Natürlich würde die Maschine nicht einfach so schießen und damit ein Chaos heraufbeschwören.

Und richtig  einer der beiden Arkoniden hinter dem Tresen hastete neben den Roboter und sprach Theta an. »Ich muss Sie bitten, sich zurück in die Reihe zu begeben. Wir werden uns um Sie und Ihr Anliegen kümmern, sobald es uns möglich ist.« Er klang, als hätte er lieber etwas gesagt wie: Verzieh dich bloß, wir haben genug Schwierigkeiten, und wenn es nach mir ginge, würde ich den Roboter seine Arbeit machen lassen.

»Sie werden sich jetzt um mich kümmern und mich zum Gouverneur durchlassen«, sagte Theta unverfroren.

»Das kann ich nicht ver...«

»Sagen Sie ihm, Theta will ihn im Auftrag von Sergh da Teffron sprechen. Dieser Name sagt Ihnen doch etwas, oder? Sie kennen die Hand des Regenten?« Die letzten Worte säuselte sie.

Selbstverständlich waren es rhetorische Fragen  jeder kannte da Teffron, und jeder wusste, dass mit ihm nicht zu spaßen war.

Ebenso selbstverständlich gab es keinen direkten Auftrag der Hand des Regenten  aber das konnte Theta mit Veserk da Derem persönlich besprechen.

Der Arkonide war ein hochgewachsener Mann, dessen schlohweißes Haar fingerlang über Stirn und Ohren hing. Er war plötzlich etwas blasser als noch vor einem Moment. »Selbstverständlich leite ich Ihr Anliegen weiter. Mir war nicht bekannt, dass die Hand ...«

»Geschenkt«, unterbrach Theta. »Sagen Sie es dem Gouverneur. Ich bin überzeugt, er wird mich empfangen.« Hoffentlich.

Der Arkonide hob den linken Arm vor den Mund und sprach in ein Kommunikationsarmband.

Theta konnte nichts hören, sie sah nur, wie sich die Lippen bewegten. Wahrscheinlich errichtete das Armband zugleich ein Akustikdämpfungsfeld. Sie sah amüsiert, dass der Arkonide heftig blinzelte; seine Augen waren vor Erregung feucht. Hilfskraft für den Gouverneur der Himmelsstädte zu sein war das eine  in die wirklich große Politik um Sergh da Teffron hineingezogen zu werden, etwas ganz anderes.

»Sie können passieren«, sagte der Arkonide nur Sekunden später. Er wies hinter sich. »Einfach den Korridor entlang, bis zur Tür an dessen Ende.«

Der Roboter schwebte ein Stück beiseite. Theta passierte die Lücke ohne ein weiteres Wort und ohne sich noch einmal umzudrehen. Wahrscheinlich starrten ihr eine Menge Mehandor nach. Und ein Arkonide, der froh war, dieser Situation unbeschadet entkommen zu sein.



Wasser plätscherte von zwei Meter hohen Kristallsäulen zu beiden Seiten des Schreibtischs, hinter dem Veserk da Derem thronte. Die Hände des Gouverneurs lagen auf der Platte, völlig ruhig, wie Attrappen. Sie waren trotz seiner Körperfülle feingliedrig und wirkten gut gepflegt, wie die eines viel jüngeren Mannes. Die Halbglatze und die Falten um die Augen ließen jedoch keinen Zweifel am wahren Alter von Veserk da Derem.

»Theta«, begrüßte er sie in seinem Verwaltungsbüro, seiner Schaltstelle der Macht. »Wie nett, dass Sie mich aufsuchen. Aber ich erfreue mich bereits der Dienste mehrerer Kurtisanen und habe momentan keinen Bedarf.«

Den Spott kannst du dir sparen. »Oh, ich ebenso wenig«, versicherte Theta.

»Wie ich hörte, hatten Sie einen Unfall?«

»Sie sind gut informiert.«

»Wäre ich sonst der Gouverneur? Ich sorge mich um die Sicherheit der Himmelsstadt, und eine so ... wichtige Frau wie Sie unterliegt natürlich meiner besonderen Achtung. Die Kurtisane der Hand des Regenten.« Wie er es aussprach, war es der reinste Spott. »Wie auch immer, ich hoffe, dass Sie ohne Makel diesen Unfall überstanden haben. Ihr hübsches Gesicht hat jedenfalls nicht gelitten. Möge es im Fall Ihres Körpers genauso sein, auf dass Sie Ihrer Aufgabe weiterhin nachgehen können.«

Theta spürte eiskalten Zorn. Für ihn war es Spielerei und Hohn; für sie war es tatsächlich um die Grundlagen ihrer Existenz gegangen, als sie nach ihrem Erwachen in der Medostation ihren Körper in Augenschein genommen hatte. »Das kann ich«, versicherte sie. »Und ich freue mich für Sie, Gouverneur, dass Ihr hübscher Schreibtisch samt der Säulen während der Kämpfe nicht beschädigt worden ist. Jeder hat eben seine eigene Art, sich zu präsentieren, eine Kurtisane ebenso wie ein ... wichtiger Politiker.« Sie legte dieselbe Sprechpause ein, wie er es zuvor getan hatte, brachte ihm damit dieselbe Herablassung entgegen.

»Nun, Theta«, sagte da Derem ungerührt, »was kann ich für Sie tun? Sie verstehen sicher, dass ich momentan tatsächlich die Dienste einer Kurtisane nicht in Anspruch nehmen könnte, selbst wenn ich es wollte. Es gibt viel zu ...«

»Liana da Kontala«, fiel Theta ihm ins Wort.

Der Gouverneur verstummte. Leben kam in seine Hände. Er zog die Finger an, trommelte auf der Platte seines wuchtigen Schreibtischs. Seine Maske der Überheblichkeit und Arroganz war von einer Sekunde auf die andere zerbrochen. »Was ist mit ihr?«, fragte er knapp. »Meines Wissens ist sie ...«

»Tot?«, unterbrach Theta. »Ja, das ist sie tatsächlich. Liana da Kontala starb mit fünfzehn Jahren, als Ihre politische Karriere erste große Fortschritte machte, Gouverneur. Die da Kontalas waren seit jeher mit den da Derems verfeindet, und ...«

»Wir müssen nicht ...«

»Lassen Sie mich ausreden«, verlangte Theta kühl. Sie sah es als Revanche dafür, dass er sie so herablassend behandelt hatte. Sollte er sich ruhig jedes einzelne Wort anhören. »Also, Lianas Familie und die Ihre, Gouverneur, waren seit jeher verfeindet. Da ist es doch interessant, dass Sie sich auf eine Affäre mit Liana eingelassen haben. Es liegt schon lange zurück, ich weiß  Sie waren damals genau vierundzwanzig Jahre alt, Liana hingegen erst vierzehn. Ein reizvolles Alter. Stellen Sie sich nur vor, welche Wellen es schlagen würde, wenn es an die Öffentlichkeit käme. Ein da Derem und eine da Kontala, noch dazu in solch zartem, zerbrechlichem Alter.«

»Was haben Sie mit vierzehn getan, Theta?«, fragte der Gouverneur, doch seine Worte waren ein hilfloser Vorstoß.

»Ich war Kurtisane«, erwiderte Theta kühl. »Von mir erwartet man derlei Dinge. Nicht jedoch von einem künftigen Gouverneur, richtig? Aber bleiben wir bei der Sache. Sie haben also ein ... Mädchen verführt. Haben es genossen. Und dann wurden Sie Lianas überdrüssig.«

»Das wurde ich nicht«, sagte er hilflos.

»Oh, noch schlimmer. Also, dann lassen Sie es mich so ausdrücken: Als Sie entdeckten, dass eine Verbindung mit einer da Kontala für Ihre Karriere hinderlich sein dürfte, starb Liana unter ungeklärten Umständen. Tragisch. Nun könnten gewisse Arkoniden, sagen wir zum Beispiel Ihre politischen Gegner, Gouverneur, durchaus zur Annahme gelangen, dass ...«

»Ich habe verstanden«, fiel Veserk da Derem nun ihr ins Wort. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich bin die Einzige, die von Ihrem kleinen Geheimnis weiß«, sagte Theta. »Aber seien Sie versichert, dass ich Vorkehrungen getroffen habe. Wenn mir etwas zustoßen würde, wie damals Liana, gelangt alles an die Öffentlichkeit.«

»Wieso sollte Ihnen etwas zustoßen?«, fragte der Gouverneur scheinheilig.

»Eben.« Theta lächelte. »Wo Informationen doch im Spiel der Kelche die gefährlichsten Waffen und die besten Lebensversicherungen sind. Und ich beherrsche dieses Spiel, das können Sie mir glauben. Mein Körper mag mein wichtigstes Kapital sein, da gebe ich Ihnen durchaus recht  aber meinen Verstand sollte niemand unterschätzen.«

»Davon bin ich überzeugt«, schmeichelte ihr der Gouverneur. Er war widerlich. »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Theta? Ein Getränk? Ich habe die erlesensten Weine und ...«

»Ich bin nicht durstig. Und ich vertraue darauf, dass Sie in den nächsten Stunden nachdenken, was Ihr Ultimatum angeht. Ich werde mich wieder bei Ihnen melden.«

»Wir können ...« Veserk da Derem verstummte, als Theta sich umdrehte und den Raum verließ.


8.

Es gibt keine Seiten

Simodes



Der Schlichter schaute sich um, und zum ersten Mal in seiner Laufbahn kam er sich vor wie ein Verbrecher. Wo bei sämtlichen Sonnen des Imperiums sollte das noch hinführen?

Während seines Gesprächs mit Theta hatten ihn die Yerath'Khor kontaktiert.

Ausgerechnet die Yerath'Khor!

Was erwarteten die Aufständischen von ihm? Dachten die Terroristen, er würde Verständnis für sie aufbringen? Oder setzten sie dem Ganzen die Krone auf, indem sie ihn gefangen nehmen oder gleich ermorden wollten, damit er ihren Plänen nicht mehr im Weg stünde?

Wie dem auch sei ... Simodes hatte einem Treffen zugestimmt. Er musste nach jeder Möglichkeit greifen, diese völlig verfahrene Situation zu lösen, und sei sie noch so absonderlich. Zwar bezweifelte er, mit den Yerath'Khor vernünftig reden zu können, aber wer wusste schon, was kam? Niemand kannte die Zukunft. Vielleicht waren die Terroristen zur Einsicht gelangt, und sei es nur aus Angst.

Als Treffpunkt hatte die männliche Stimme, die mit einem Verzerrer unkenntlich gemacht worden war, eines der geschlossenen Handelszentren genannt. Simodes solle dorthin kommen, er werde weitere Hinweise erhalten. Als wäre er eine Klistax-Figur, die die Rebellen nach Belieben hin und her schieben könnten!

Andererseits entsprach es seiner Rolle als Schlichter. Er musste für alle Seiten offen sein, und in diesem Konflikt gab es eben nicht nur die Ansichten der Arkoniden  also vor allem diejenige von Gouverneur Veserk da Derem  und der diversen mehandorischen Gruppierungen ... sondern auch die der Yerath'Khor.

Simodes erreichte den Treffpunkt beim Handelszentrum. Es lag an einer einsamen Stelle der Himmelsstadt, nahe bei den Bereichen, in denen die Kämpfe am stärksten getobt hatten. Die Sichtscheibe war dunkel und undurchsichtig geschaltet worden. Breite Kerben rissen die Außenwand auf, wohl die Überbleibsel von Strahlerschüssen. Das Metall war geschmolzen und zu bizarren Formen wiederverhärtet.

Der eigentliche Eingangsbereich präsentierte sich jedoch unbeschädigt, wenn man von dem schwärzlich verbrannten Ruß absah, der die Wand großflächig bedeckte. Hier musste ein schweres Feuer gewütet haben.

Nachdenklich blieb der Schlichter davor stehen.

Mit einem leisen Zischen glitt plötzlich die Tür auf. Simodes erkannte Geffin Lumikhas, der bei dem Waffenraub ebenso wie Sindolo Murran von den Yerath'Khor betäubt worden war.

»Kommen Sie herein«, sagte Lumikhas mit hoher, näselnder Stimme, die so gar nicht zu seinem massigen Leib passte. »Schnell!«

Der Schlichter tat, wie ihm geheißen. Die Tür schloss sich hinter ihm. Simodes' Augen passten sich nur langsam an das wenige Licht an.

»Wir haben die Tür präpariert«, sagte Geffin Lumikhas. »Das Öffnen schabt nichts von dem lose aussehenden Ruß ab. Wer immer davorsteht, wird eindeutig davon ausgehen, dass sie seit den Kämpfen nicht geöffnet worden ist. Wir sind hier sicher. Trotzdem bitte ich Sie, in einen noch sichereren Bereich mitzukommen. Wir haben bestens vorgesorgt, damit uns niemand belauscht und Ihnen im Anschluss ... unangenehme Fragen stellen kann.«

»Ich bin der Schlichter«, sagte Simodes. »Es ist meine Aufgabe, mit allen Parteien zu reden. Keiner könnte mir einen Strick daraus drehen.«

»Sind Sie da so sicher?«

Das war er allerdings nicht. Nicht, wenn er sich vorstellte, wie der arkonidische Gouverneur ihm einen Mitschnitt vorspielte und ein Soldat ihm dabei einen Strahler an die Schläfe hielt.

Lumikhas führte ihn durch das düstere Handelszentrum. Warenmuster standen in Regalen an den Wänden. Die Tische und Stühle im Raum glichen verschwommenen Schattengebilden.

»Es hat mich überrascht, Sie hier zu sehen«, sagte Simodes.

»So?«

»Sie haben also ein Schauspiel aufgeführt und sich von Ihren Freunden betäuben lassen, um den Waffenraub überhaupt erst zu ermöglichen.«

»Sehr scharfsinnig kombiniert«, sagte Geffin Lumikhas. Seine Stimme klang noch etwas näselnder; der Schlichter interpretierte es als Amüsement. »Haben Sie keinen Verdacht geschöpft?«

»Ihr Schauspiel war gut«, musste Simodes zugeben und entschloss sich, seine Maske der Neutralität ein wenig zu lockern. »Aber Sie sind auf einem Irrweg. Mit dem Waffenraub haben Sie Kämpfe provoziert, die ...«

»Spricht der Ärger aus Ihnen?«, unterbrach ihn der Yerath'Khor.

»Ich bin ganz ruhig«, behauptete der Schlichter und fragte sich, ob das der Wahrheit entsprach.

Er kam nicht mehr dazu, darüber nachzudenken, denn sie erreichten das gegenüberliegende Ende des Raums. Eine Tür öffnete sich, und die Helligkeit dahinter blendete Simodes, dass er die Augen zusammenkneifen musste.

Als er sie wieder öffnen konnte, stand ein zweiter Mann neben Geffin Lumikhas. Er hatte eine Glatze und eine schlecht verheilte Platzwunde am Kopf. »Danke, dass Sie gekommen sind, Schlichter«, sagte der Neuankömmling.

Simodes bemerkte sofort die Unsicherheit des Mannes. »Sie kennen mich«, sagte er. »Und ich kenne Ihren Begleiter, Geffin Lumikhas. Wie lautet Ihr Name? Sie brauchen nicht zu befürchten, dass ich Ihre Identität preisgeben werde.«

»Ich ... ich wüsste nicht, warum ich ...«

»Ich bin der Schlichter«, unterbrach Simodes. »Sie können anonym bleiben, wenn Sie das bevorzugen. Ich würde es jedoch als ein Zeichen der Aufrichtigkeit der Yerath'Khor ansehen, wenn ...«

»Sein Name ist Binsal Hurlek«, sagte Lumikhas. Sein Begleiter zuckte zusammen; ganz sicher, er war die Schwachstelle. Derjenige, der nicht völlig von dem überzeugt war, was er tat. Und damit der interessante Mann für Simodes.

»Nun, da wir uns alle kennen, lassen Sie uns die Karten offen auf den Tisch legen. Weshalb haben Sie mich zu sich ... gebeten?« Der Schlichter hoffte, dass sein Stocken nicht auffiel; zuerst hatte er befohlen sagen wollen.

»Damit Sie die Yerath'Khor besser verstehen lernen«, erklärte Binsal Hurlek. Er nestelte an seinen Fingern, verschränkte sie ineinander. »Und begreifen, warum wir das Richtige tun.«

»Ich will offen sein«, sagte Simodes. Ob ihn die Verzweiflung dazu trieb, wusste er nicht, aber er überdehnte mit den nächsten Worten seine Rolle als Schlichter. »Ich denke nicht, dass Sie das Richtige tun, auch wenn ich das in einem offiziellen Schlichtungsgespräch mit Ihren Gegnern nicht so direkt äußern würde. Und vielleicht glauben Sie das nicht einmal selbst.«

»O doch«, sagte Geffin Lumikhas. Hurlek machte eine hastige, zustimmende Geste.

»Sie wissen, wer ich bin«, fuhr Simodes fort. »Als Schlichter bin ich der Einzige, der diesen Konflikt möglicherweise ohne weitere Gewalt beilegen kann. Es wundert mich, dass nicht der Anführer Ihrer Bewegung persönlich mit mir spricht. Erachtet er mich nicht für würdig?«

»Wir können für ihn sprechen«, sagte Lumikhas. »Mehr noch, er hat eine Botschaft für Sie. Sie sehen also, dass er Sie durchaus schätzt.« Er holte eine faustgroße Kugel aus einer Tasche seiner Jacke; das Kleidungsstück spannte sich eng über den feisten Bauch.

Der Yerath'Khor streckte die Hand aus, und einen Augenblick lang dachte Simodes, dass dies alles ein verrücktes Täuschungsmanöver war und die Kugel explodieren und sie alle in den Untergang reißen würde.

Stattdessen formte sich ein kleines Holo  das einer Gestalt, die eine Kapuze so weit über das Gesicht gezogen trug, dass sie nicht zu erkennen war. Außerdem lag wohl ein Verschleierungsfeld vor dem Kopf, das die Erscheinung in Schlieren und Wirbeln darstellte. Die Stimme, die gleich darauf ertönte, war dieselbe, die Simodes zu diesem Treffen eingeladen hatte; bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.

»Ich freue mich, dass Sie der Einladung gefolgt sind, Schlichter«, sagte das Holo. »Leider kann ich Sie nicht persönlich begrüßen. Die Zeiten sind zu gefährlich, dass ich mich nicht zeigen darf. Aber ich bitte Sie, meinen beiden Gesandten zu vertrauen. Es sind gute Männer. Sie werden bereits bemerkt haben, dass sie keine Monster sind, keine gewissenlosen Terroristen, sondern Mehandor, die aus einer Not heraus handeln. Ich zweifele nicht daran, dass Sie das längst erkannt haben, denn ich schätze Ihre Beobachtungsgabe und Ihr Geschick sehr, Simodes. Und Ihnen wird auch aufgefallen sein, dass beide Männer nicht gleichermaßen ... überzeugt sind. Das ist mir bewusst. Die Yerath'Khor sind Mehandor wie viele andere auch  aber sie nehmen ihre Verantwortung wahr. Bitte vertrauen Sie meinen Gesandten. Sie sprechen für mich. Ich erweise Ihnen meine Ehrerbietung, Schlichter.« Das Holo deutete eine Verneigung an, ehe es sich auflöste.

Er ist geschickt, dachte Simodes. Und er spielt mit der Schwäche seines einen Gesandten, verwandelt sie in Stärke. Er kam nicht umhin, beeindruckt zu sein. »Und nun?«

»Unterstützen Sie uns«, bat Binsal Hurlek. Er wirkte weitaus selbstsicherer als vor der Botschaft. Kein Wunder  sein Anführer vertraute ihm trotz seiner Schwäche und seiner Zweifel. Wenn ihn das nicht aufbaute, was sonst?

»Wenn es zu einer militärischen Konfrontation kommt«, sagte Simodes, »bleibt den Mehandor nicht der Hauch einer Chance.«

»Wir wissen von dem Ultimatum des Gouverneurs«, erwiderte Geffin Lumikhas. »Und wir verstehen deshalb Ihre Angst vor einer Eskalation.«

Sie wussten davon? Veserk da Derem hatte seine Drohung nicht öffentlich gemacht, und auch Simodes hatte nur mit den Patriarchen und Matriarchinnen darüber gesprochen. Wie konnten die Vertragstreuen also von dem Ultimatum gehört haben?

»Wir müssen es verhindern. Sie müssen das!«, forderte der Schlichter.

»Das werden wir auch. Aber nicht so, wie Sie das vielleicht erwarten.«

»Sondern?«

»Die Lösung liegt auf der Hand.«

»Tut sie das?«

»Der Gouverneur muss sterben«, sagte Lumikhas. »Wir werden ein Attentat auf ihn ausüben.«

Das verschlug Simodes die Sprache. Er wollte etwas sagen, fand aber keine Worte. Stattdessen atmete er geräuschvoll ein. Denk nach. Du musst sie zur Vernunft bringen! »Das ist unmöglich«, sagte er schließlich.

»Keineswegs. Und schon gar nicht, wenn Sie uns helfen, Schlichter.«

Das war es also. Deshalb hatten diese Terroristen ihn zu sich geholt. Um ihn als Mithelfer zu rekrutieren für ein irrwitziges Unternehmen. »Nein«, sagte Simodes, und das Wort ließ keinerlei Interpretationsspielraum.

»Denken Sie nach«, bat Binsal Hurlek.

»Nein«, wiederholte Simodes. »Das ist keine Option.«

»Wir lassen Ihnen einige Stunden Bedenkzeit«, sagte Lumikhas. »Ich weiß, Sie sind ein kluger Mann. Sie werden die Wahrheit hinter diesem Vorschlag erkennen. Es mag wie etwas Böses erscheinen, aber es wird viel Übel verhindern.«

Es wird das Übel erst recht auslösen, widersprach Simodes in Gedanken, schwieg aber. »Ich werde darüber nachdenken«, versprach er. Aber er wollte diese Zeit nutzen, um zu überlegen, ob er für sich als Schlichter aus dieser Situation Gewinn ziehen konnte. Sollte er den Gouverneur warnen? Es könnte klug sein, könnte aber auch alles noch erschweren, wenn er sich eindeutig gegen die Yerath'Khor und damit vielleicht auch gegen die Mehandor stellte. »Weil ich neutral bleiben muss«, erklärte er, »werde ich Stillschweigen bewahren. Wie kann ich Sie erreichen?«

»Wählen Sie sich in das Komverzeichnis ein und suchen Sie nach Sedomis«, sagte Lumikhas. »Sie sprechen dann mit einem Yerath'Khor. Vielleicht mit mir, vielleicht auch mit unserem Anführer. Aber bitte warten Sie nicht zu lange.«

Sedomis! Wollten die Rebellen mit der Wahl dieses Namens ausdrücken, dass sie sich sicher waren, den Schlichter umdrehen zu können?

Simodes wandte sich ab. »Ich muss zurück in mein Büro.«





Belinkhar



Endlich kam er. Belinkhar hatte lange vor seinem Büro gewartet; zu lange eigentlich. So lange, dass sie zwischenzeitlich kurz vergessen hatte, warum sie überhaupt dort stand und so tat, als beobachte sie nicht den Eingang zum Büro, sondern das Wasserspiel rund um die rot blühenden Hando-Tulpen. Aber sie hatte nach dem Gespräch mit dem Arzt vorgebeugt, der ihr von den Nachwirkungen der Extrasinnaktivierung berichtet hatte: Wie ein Leuchtstempel prangte ein Name auf ihrer Handfläche: Simodes. Das genügte als Erinnerung.

Und nun kam der Schlichter endlich zurück zu seinem Büro. Belinkhar verließ ihren Platz, eilte ihm entgegen und fing ihn noch vor der Tür ab. Er hatte sie nicht bemerkt und zuckte zusammen, als sie ihm von hinten die Hand auf die Schulter legte.

»Simodes«, sagte sie.

Er drehte sich um. Einen Moment lang sah sie in seinen Augen Angst  oder mehr noch, die Panik eines in die Enge getriebenen Tieres. Doch dieses Gefühl verflüchtigte sich mit einem Blinzeln. »Belinkhar«, sagte der Schlichter. »Du bist hier?«

Sie konnte das Ausgerechnet jetzt? geradezu hören; fast, als hätte ihre neu erwachte Gedankenschwester es ausgesprochen. »Es ist eine schwere Stunde für alle Mehandor«, sagte Belinkhar. »Auch für mich. Darf ich mit dir reden?«

Statt einer Antwort öffnete er die Tür zu seinem Büro, trat zur Seite und deutete Belinkhar, einzutreten. Sie folgte der Aufforderung.

»Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte Simodes. »Ich ...« Er brach ab.

»Was ist?«, fragte sie.

»Ich dachte, du wärst tot.«

»Du weißt gut Bescheid, wie immer«, sagte Belinkhar. Sie hatte ihren Tod vorgetäuscht, um mit Perry Rhodan in Richtung Arkon aufbrechen zu können  offenbar hatte der stets gut informierte Schlichter davon erfahren. »Ich habe überlebt, nenne mich aber nun Sibelh.«

»Das freut mich.« Er lächelte matt. »Ich erinnere mich, wie du mir auf Hal das Leben gerettet hast. Ohne dein Eingreifen hätte dieser verbitterte Zuliran mich erschossen.« Er räusperte sich. »Du bist also diese Sibelh, die häufiger versucht hat, mich zu erreichen?«

Der Themenwechsel fiel für einen Schlichter auffallend abrupt aus.

»Hätte ich doch nur eher gewusst, dass du dahintersteckst. Warum bist du gekommen? Sosehr ich mich freue, glaube ich nicht an einen Zufall. Mir läuft die Zeit davon, Belinkhar, und du bist nicht die erste überraschende Begegnung in diesen Stunden. Also bitte, sag mir, was du willst. Ohne Beschönigung. Ohne Zeit zu verlieren.«

»Einverstanden«, sagte sie. Ihre Gedankenschwester sandte einen bestätigenden Impuls. »Das Problem, das hinter der aktuellen Situation in der Himmelsstadt steht, ist der Regent.«

Sie machte eine Pause, um dem Schlichter die Gelegenheit eines Kommentars zu bieten, doch er schwieg.

Also fuhr sie fort. »Du bist ein einflussreicher Mann, Simodes. Wenn jemand die Mehandor als Ganzes erreichen kann, dann du.«

»Was willst du von mir?«, fragte der Schlichter, und er klang verzweifelt. »Dass ich nicht nur die Himmelsstadt rette, sondern auch noch den Regenten stürze?«

»Genau das«, sagte Belinkhar. »Bring die Mehandor dazu, einen offenen Aufstand zu führen.«

»Gehörst du zu den Yerath'Khor? Genügt es ihnen nicht, mich ...«

»Ich spreche für mich selbst«, unterbrach sie. »Weil ich weiß, dass du ein verständiger, kluger Mann bist.«

»Alle scheinen das zu wissen«, sagte er. »Aber das hindert niemanden daran zu versuchen, mich zu manipulieren. Weißt du, wie viele mich schon auf ihre Seite ziehen wollen, Belinkhar? Aber es gibt für mich keine Seite! Ich bin der Schlichter!«

»Der eine eigene Meinung zu all diesem Geschehen hat.«

Simodes schwieg.

»Sag etwas!«, bat sie.

»Wie soll dieser Aufstand deiner Ansicht nach gelingen? Wer steckt dahinter?«

»Es gibt viele, die unzufrieden sind«, antwortete Belinkhar ausweichend. »Sie warten nur auf ein Signal. Lass die Yerath'Khor nicht dieses Signal geben. Gib du es!«

Der Schlichter stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch. Dabei aktivierte er offenbar unabsichtlich einige Holoschaltflächen. Er ging um den Tisch, schaltete die Holos mit wenigen, fahrigen Bewegungen wieder ab. »Belinkhar«, sagte er. »Ich muss Gath'Etset'Moas retten. Und mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich bitte dich zu gehen. Wir werden später sprechen.«

Belinkhar überlegte, ob sie hartnäckig bleiben und ihn vom Gegenteil überzeugen sollte. Es wird nicht gelingen, hörte sie die Einschätzung ihres Extrasinns. Sieh ihn dir an. Der Druck, der auf ihm lastet, ist zu groß.

Also stellte sie eine ganz andere Frage. »Kann ich dir helfen?«

»Ich wünschte, du könntest es«, meinte er.


9.

In die Flugechse

Atlan



Ein kleines Holo ploppte über dem Metallwürfel auf. Daraus blickte mich das wenig freundliche, dafür aber sichtlich genervte Gesicht einer Arkonidin an. Sie trug das Haar zu einer Haube geschnitten, was ihr einen strengen Ausdruck verlieh. Vor den Augen lag eine dunkle, von außen undurchsichtige Brille; wahrscheinlich projizierte sie Daten und Holos, sodass die Trägerin nicht auf sonstige Technologie angewiesen war, um Bildfunkgespräche zu führen.

»Charron da Gonozal ist nicht zu sprechen«, sagte die Arkonidin in hochnäsigem Tonfall.

Ich schluckte meinen ersten Ärger hinunter. »Danke, dass Sie sich bei mir melden. Haben Sie ihm ...«

»Welchen Teil von ›Charron da Gonozal ist nicht zu sprechen‹ haben Sie nicht verstanden, Fremder?«

»Geramor da Findur ist mein Name ... und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Mit derjenigen, die Ihnen sagt, dass der Herr der TAI'GONOZAL ein viel beschäftigter Mann ist, der kurz davor steht, zu einer wichtigen Mission aufzubrechen und deshalb nicht zu sprechen ist.«

»Haben Sie ihm meine Botschaft überbracht?«

Die Arkonidin rückte ihre dunkle Brille zurecht und tippte auf den Bügel, als könnte sie nicht glauben, dass sie ihr die korrekten Daten übermittelte. »Sie meinen, diesen schlechten Versuch eines Gedichts?«

Ich stutzte. »Ein Gedicht? Wie kommen Sie darauf?«

Während sie offenbar nach den richtigen Worten suchte, setzte ich mich hin, mit dem Rücken gegen die Sichtscheibe der Besucherplattform. Sie fühlte sich kühl an, als würde sich die eisige Kälte des Alls hindurchfressen. Ohnehin sah sie zerbrechlich aus. Nicht gerade wie ein zuverlässiger Schutz vor dem Vakuum, das zum Greifen nah lag. Ich wusste, dass der Eindruck täuschte  sie war aus Glassit und damit nicht weniger leicht zu zerstören als die Metallwände ringsum.

»Gedichte habe ich noch nie verstanden«, sagte meine Gesprächspartnerin schließlich. »Und das, was Sie da von sich gegeben haben, auch nicht. Erkennen Sie die Gemeinsamkeit?«

Auf eine seltsame Weise schon. »Ja.«

»Glauben Sie im Ernst«, fuhr sie fort, »ich würde Charron mit dem Gestammel irgendeines Verrückten belästigen? Ausgerechnet jetzt? Da könnte ich mir eine neue Arbeit suchen, wenn ich auf diese Art beweise, dass ich eine schlechte persönliche Assistentin bin.«

»Ich kann es auch in verständlicheren Worten formulieren, und ich bin sicher, Ihr Herr wird ...«

»Lassen Sie das ganz meine Sorge sein. Auf Wiedersehen. Oder besser nicht.«

»Warten Sie, bis ...« Ich brach ab, denn meine Worte gingen bereits ins Leere. Zuletzt sah ich noch, wie sie die schwarze Brille abnahm und orangerote Augen zum Vorschein kamen; dann löste sich das kleine Holo auf.

Aber so leicht ließ ich mich nicht abwimmeln. Aller Wahrscheinlichkeit nach war die Funkverbindung nicht besonders gut abgesichert gewesen. Ich nahm den eigenwillig designten Empfänger genauer in Augenschein und verstand rasch, wie man ihn bedienen konnte. Mit einem gezielten Druck auf ein minimal erhobenes Feld aktivierte ich eine Schaltfläche, die sich aus einer der Seitenflächen schob. Ein Eingabefeld klappte sich mehrfach bis zu einer erstaunlichen, leicht bedienbaren Größe aus.

Trotz meiner langen Abwesenheit von zu Hause begriff ich die Bedienweise intuitiv; die Grundprinzipien arkonidischer Technologie hatte ich ausreichend verinnerlicht. So tippte ich mich durch die Sensorflächen, bis ich den Speicher fand und einen Anruf zu der Stelle leiten konnte, von der das letzte Gespräch eingegangen war. Das würde Charrons Assistentin nicht sonderlich erfreuen  aber dieses Risiko ging ich gerne ein.

Nicht sonderlich erfreuen erwies sich allerdings als massive Untertreibung. Meine unfreiwillige Gesprächspartnerin sah aus, als hätte sie mich für meine Unverfrorenheit am liebsten in den Konverter der TAI'GONOZAL geworfen. Mindestens.

»Ich verspreche, Sie nicht mehr zu belästigen, wenn Sie meine Nachricht an Charron da Gonozal weiterleiten«, sagte ich. »Er wäre sicher nicht erfreut, im Nachhinein erfahren zu müssen, dass Sie es nicht getan haben.«

»Das liebe ich.« Ihre Datenbrille saß schief auf der Nase.

Klingt nicht gut, kommentierte der Extrasinn. Womit er absolut recht hatte.

»Wenn irgendein Verrückter nicht nur meine Zeit stiehlt, sondern mir auch droht.«

»Vielleicht ...«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Die TAI'GONOZAL wird bald aufbrechen, und sollten Sie mich vorher noch einmal belästigen, werde ich dafür sorgen, dass die mehandorische Verwaltung erfährt, was Sie getan haben. Dass Sie sich in deren vertraglich gesicherte Exklusivfrequenzen eingewählt haben, die ausschließlich für interne Notfälle gedacht sind. Und Sie sollten mir mit tiefen Verneigungen danken, dass ich es nicht jetzt schon weitermelde. Die Mehandor mögen so etwas nicht.«

»Ich ...«

»Noch ein Wort, ein einziges, und ich hetze Ihnen die Sicherheitsleute der Himmelsstadt auf die Fersen. Glauben Sie mir, es kostet mich nur einen Wink, und ich muss noch nicht einmal die Ressourcen der TAI'GONOZAL bemühen.«

Es lohnte sich nicht, mit ihr zu diskutieren. Was immer ich sagte, sie würde mir das Wort im Mund herumdrehen und es gegen mich verwenden. Also ersparte ich mir den Versuch und unterbrach die Verbindung.

Wenn es auf diesem Weg nicht ging, musste ich eben eine andere Möglichkeit finden. Immerhin wusste ich dank der Erklärungen der Assistentin, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, weil Charron bald aufbrechen würde.

Also musste ein rascher Plan her.

Und da fiel mir nur einer ein: Ich würde in die Jacht einbrechen.

Ich ging an der Schleuse vorbei, die zum Andockpunkt der TAI'GONOZAL führte  ganz der Spaziergänger auf dem Weg zur Besucherplattform. Ein einfacher Energieschirm schützte den Zugang. Mit einiger Mühe könnte ich durchbrechen; wahrscheinlich genügte letztendlich ein nicht allzu schwach dosierter, konzentrierter Strahlenbeschuss. Es war kein starker Schirm, der besondere Sicherheitsauflagen erfüllte; eher ein Schutz davor, dass jedermann ohne Mühe hindurchspazierte.

Doch gewaltsamer Beschuss würde nicht unbemerkt bleiben und schneller irgendwelches Sicherheitspersonal auf den Plan rufen, als ich zu Charron vordringen konnte  hinzu kam die nicht ganz unbedeutende Tatsache, dass Belinkhar und ich waffenlos nach Gath'Etset'Moas gekommen waren. Es musste anders gehen. Raffinierter. Ich benötigte eine Zugangsberechtigung, wie sie etwa die Wartungscrew besaß  oder die Verwaltungsebene.

Ich musste mich also noch einmal mit meiner goldenen Nicht-Eroberung treffen. Doch während es das letzte Mal eher eine Spielerei gewesen war, die sich leicht mit einigen Teeblättern hatte bezahlen lassen, verlangte ich diesmal eine echte Überschreitung ihrer Vorschriften. Ich war mir nicht sicher, ob sie mitspielen würde. Gewiss, sie zeigte Interesse an mir, was die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass sie mich nicht einfach ignorierte oder den Sicherheitskontrollen übergab  aber es war alles andere als ein Erfolg versprechender, abgesicherter Plan.

Andererseits mochte ich das Risiko.

Falsch, kommentierte mein Gedankenbruder. Es gibt einen aussichtsreicheren Plan. Du spielst selbst den Techniker. Ein Kurzschluss, eine Überlastung, vielleicht infolge von systemweiten Ausfällen durch die zurückliegenden Kämpfe. Und bist du erst mal in der Schleuse, bist du schon so gut wie in der Jacht.

Um nachzudenken, stellte ich mich vor die Sichtscheibe der Besucherplattform, schaute hinaus ins All. Noch zwei Mehandor hielten sich in der Nähe auf; sie diskutierten lautstark über die Unverfrorenheit der Arkoniden, die Himmelsstadt durch die Garnison faktisch zu besetzen. Ihr Gerede strotzte vor Empörung und wies in etwa die Qualität lauthals vorgebrachter Stammtischparolen auf. Ich blendete es aus, konzentrierte mich darauf, wie ich am sichersten bis zu Charron da Gonozal vordringen konnte.

Der Ausblick unterschied sich deutlich von dem, den ich zuletzt genossen hatte; die Himmelsstadt im Orbit bewegte sich mit der Eigenrotation von Arkon II. Ich sah weder die Sonne noch die Kristallwelt. Stattdessen glänzten nur ein paar angedockte Schiffe vor der ewigen, mattschwarzen Weite.

Gerade dachte ich darüber nach, ob es sinnvoll wäre, einen kleinen Weltraumspaziergang zu unternehmen und die TAI'GONOZAL von außen anzusteuern, als die Jacht wie hinter dichtem Nebel verschwand. Was nichts anderes bedeutete, als dass die Scheibe neben mir beschlug. Eine Atemwolke kondensierte darauf.

»Ich wusste, dass ich dich hier finden würde«, sagte die junge Mehandor aus dem Verwaltungsbüro. Meine Nicht-Eroberung. »Lass mich raten. Charron hat deine Botschaft ignoriert, und nun überlegst du, wie du trotzdem zu ihm vordringen könntest.«

»Auch«, gab ich zu. »Aber eigentlich überlege ich gerade, wie du so lautlos hast neben mich treten können, dass ich dich nicht gehört habe.«

»Ich bin gut«, sagte sie.

»Daran habe ich von der ersten Sekunde an nicht gezweifelt. Aber ich bin ebenfalls ...«

»Lass es mich so ausdrücken«, unterbrach sie mich. »Ich bin besser als du.«

»Nur mal angenommen«, sagte ich, »du würdest zu Charron vordringen wollen. Was würdest du tun?«

»Ihm sagen, dass es aufgrund der aktuell schwierigen politischen Situation an Bord  oder eben der gewaltsamen Auseinandersetzungen  nötig ist, dass ich als Verwalterin der Andockplätze mit ihm spreche, um seine Sicherheit zu garantieren.«

»Und wenn er ablehnt, weil er ohnehin in wenigen Stunden aufbricht und sich notfalls auch sofort lösen könnte?«

»Du meinst, rein hypothetisch?«

»Rein hypothetisch.«

»Dann würde ich einen Wartungstechniker zur Überprüfung rufen, mit ihm die Schleuse zur Jacht betreten, ihn dort etwas reparieren lassen und mir mit irgendeiner technischen Spielerei das Außenschott der TAI'GONOZAL öffnen.«

»Klingt nach einem guten Plan.«

»Ein hypothetischer Plan.«

»Was würde so ein Techniker kosten?«

Sie lachte. »Mehr als ein wenig Tee. Vor allem eine Begründung, warum ich deinetwegen meine Arbeitsstelle riskieren sollte.«

»Vielleicht, weil es nicht nur für mich wichtig ist, sondern für die Mehandor überhaupt?«

»Sagt ein arkonidischer Schatzjäger.«

»Der, wie du wahrscheinlich längst weißt, mit einer Mehandor zur Himmelsstadt gekommen ist und, was du noch nicht wissen dürftest, einem anderen Mehandor während der Kämpfe das Leben gerettet hat.«

»Wer bist du wirklich?«, fragte sie.

»Kein Schatzjäger«, antwortete ich. »Und wenn alles gut geht, wirst du irgendwann erfahren, wer ich tatsächlich bin.«

»Das genügt mir nicht«, sagte sie. »Auf welcher Seite stehst du?«

Ich stockte und ignorierte den warnenden Impuls des Extrasinns, ihr nicht zu sehr zu vertrauen. »Auf keiner der Seiten, die du ansprichst. Der Konflikt zwischen den Mehandor dieser Himmelsstadt und der arkonidischen Garnison ist nicht der meine. Aber was ich vorhabe, was ich tun muss, wird den Mehandor nicht schaden. Vielleicht bringt es Ordnung in die Herrschaftsstruktur. Hör zu, ich muss mit Charron sprechen.«

Sie lehnte beide Hände gegen die Sichtwand, als wolle sie nach den Sternen greifen. »Ich habe recherchiert. Du hast von Zikaden gesprochen. Ein interessantes, mehrdeutiges Wort, wenn man die arkonidische Geschichte betrachtet.«

»Hilf mir«, bat ich. »Und verstrick dich nicht zu sehr in die Hintergründe.«

»Wie könnte ich das?«

»Indem du mir vertraust.«

In diesem Moment erbebte der Boden, und in der Ferne donnerte eine Explosion.



»Es wird ein Ort des Friedens«, sagt Issrod. »Einer der Ruhe und der Erhabenheit, der über Arkon II und dem Tiga Ranton thront.«

»Dein Lebenswerk«, erwidere ich.

Er lacht. »Es gibt da noch ein paar andere Dinge ... Bauwerke ... meine Kinder ... aber ja, vielleicht hast du recht. Noch in Jahrtausenden werden die Auserwählten hierherkommen und Frieden finden.«



Ein Knarren und Ächzen lief durch die Himmelsstadt, als schreie das Metall gequält auf. Streben knackten, und einen Augenblick lang erwartete ich, dass die Scheibe vor mir barst und wir mit der entweichenden Atmosphäre hinaus ins All gezerrt wurden.

Das blieb uns erspart.

Weil wir Glück hatten.

Eines der angedockten Schiffe löste sich, als eine Haltestrebe in einer Detonation verging. Flammenspeere rasten ins All und verpufften sofort wieder. Der kleine Raumer, ein kugelförmiges Beiboot von fünfzig Metern Durchmesser, trieb auf einen geschwungenen Ausläufer der Himmelsstadt zu.

Und krachte hinein.

Außen spielte es sich völlig lautlos ab, aber der Lärm der Zerstörung drang durch die verwinkelten Strukturen von Gath'Etset'Moas bis zu uns. Stählerne Wände platzten wie dünnes Holz. Das Beiboot bohrte sich in die Himmelsstadt. Energetische Schutzwände flammten auf, Blitze zuckten, Feuerlohen leckten aus dem Chaos. Der ganze Ausläufer knickte ein, stürzte in sich zusammen.

Das Beiboot zerbrach, und auf den Wellen der Detonationen trieben kleine, wirbelnde Massen  Lebewesen, die ein furchtbares Ende fanden, hinausgeschleudert ins All.

Endlich verschwand alles hinter einer gellenden Explosion, deren Druckwelle die gesamte Himmelsstadt erbeben ließ.



»Deswegen bin ich hier, Atlan«, sagt Issrod, und er lächelt müde, trinkt einen Schluck aus einer mitgebrachten Flasche. »Deshalb arbeite ich bis zum Umfallen und kann es nicht mal lassen, irgendwelche Metallstangen selbst durch die Hallen zu bugsieren. Weil dieser Ort mein Vermächtnis an die Zukunft sein wird. Ein Hort des Friedens und der Erhabenheit. Ein Fanal, das jedem Arkoniden und jedem Besucher des Systems entgegenruft, wozu der Geist fähig ist, wenn er sich darauf konzentriert, etwas Schönes, etwas Positives zu erschaffen.«

»Frieden«, sage ich nachdenklich.

Issrod nickt. »Frieden.«


10.

Beinahe aufgehende Pläne

Simodes



Der Schlichter war es gewohnt, dass ihn bei schwierigen Verhandlungen die jeweiligen Parteien auf ihre Seite  und manchmal auch über den Tisch  zu ziehen versuchten. In dem Ausmaß, das er in den letzten Stunden erlebt hatte, war es jedoch selbst ihm neu.

Erst drohte ihm der Gouverneur ganz unverhohlen damit, was geschehen würde, wenn er sich nicht auf die Seite der Arkoniden stellte und die Terroristen auslieferte. Als ersten Warnschuss hatte er eine Handelssperre mit den Himmelsstädten ausgerufen. Eine kluge Entscheidung, wie Simodes nach einigem Nachdenken zugeben musste, denn so kam Veserk da Derem einer Niederlegung der Handelsbeziehungen durch die Mehandor zuvor, behielt seine Autorität und galt nicht als Verlierer in diesem Duell.

Dann meldete sich nach Jahren ohne Kontakt plötzlich Theta bei ihm und bot ihm sogar Sex an, wenn er sich auf ihre Seite schlug. Anschließend wollten die Yerath'Khor ihn zur Teilnahme an einem Anschlag auf den Gouverneur überreden. Und zu guter Letzt versuchte es auch noch die tot geglaubte und doch quicklebendige Belinkhar bei ihm.

Er fühlte sich wie eine Puppe, an deren Armen und Beinen vier streitende Kinder zerrten. Wenn er nicht aufpasste, würden sie ihn zerreißen. Aber wie konnte er das verhindern? Sollte er seinem Prinzip der Neutralität untreu werden und sich tatsächlich auf die Seite eines der Kontrahenten schlagen? Sollte er die Anschlagspläne unterstützen oder sie dem Gouverneur melden und sich damit unweigerlich einem der Lager anschließen?

Er sah auf die Uhr. Es blieben vier Stunden bis zum Ablauf des Ultimatums. Vier lächerliche Stunden.

Simodes nahm erneut Kontakt zu den Matriarchinnen und Patriarchen der einzelnen Himmelsstädte auf.

Sie behaupteten, nichts über die Rebellen herausgefunden zu haben und folglich auch niemanden ausliefern zu können. Sprachen sie die Wahrheit oder sympathisierten sie nach der Handelssperre nun alle mit den Vertragstreuen? Waren die Yerath'Khor also die eigentlichen Sieger ... zumindest noch?

Der Schlichter versuchte Theta zu erreichen, die ihm brisante Informationen über Veserk da Derem versprochen hatte, sie ihm aber bisher schuldig geblieben war. Vor ein paar Stunden hatte sie ihm die Bilder eines Aufständischen beim Kampf gegen die Soldaten in einer Einkaufsmeile geschickt  wie auch immer sie daran gekommen sein mochte. Die Aufnahmen hatten sich allerdings als wertlos erwiesen. Ritissar Zoch, der Mann auf den Bildern, gehörte zu den Gefangenen der Arkoniden, war längst identifiziert und  wenn auch mit wenig Erfolg  verhört worden.

Als Theta auch nach einer Minute nicht auf sein Rufsignal reagierte, brach er die Anfrage ab.

Der Türsummer seines Büros schlug an, und die Tür wurde von seiner Seite aus transparent, sodass er den Besucher sehen konnte. Es war Tavariun.

Er tippte auf der Holotastatur seines Schreibtischs eine Taste. Die Tür glitt auf.

»Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten«, sagte er zur Begrüßung.

»Leider nicht.« Tavariuns Gesicht war aschfahl und wirkte übernächtigt. In seinem Blick lag etwas Gehetztes. »Wie tief ich auch gegraben habe, niemand konnte mir sagen, wer sich hinter diesem Magralon verbirgt. Allerdings ist mir zu Ohren gekommen, dass die Yerath'Khor ein Attentat auf den Gouverneur planen.«

Simodes lachte verbittert auf. »Sie haben sogar versucht, mich dafür anzuwerben.«

Tavariun gab einen leisen Laut von sich, eine Mischung zwischen Amüsement und Verzweiflung. »Und?«

»Ich habe abgelehnt, was sonst?« Simodes aktivierte den Raumkommunikator. Über der Projektionsmulde seines Schreibtischs erschien ein Holo. Es zeigte das Symbol des Komnetzes, eine Wellenlinie, durch die ein Blitz fuhr. »Ich muss noch einmal mit den Yerath'Khor sprechen.«

Er öffnete das Verzeichnis der Komanschlüsse und wählte den Namen aus, den die Rebellen ihm gegeben hatten, falls er sie erreichen wollte: Sedomis.

Die Wellenlinie verschwand und machte einem Gesicht im Holo Platz. Allerdings nicht das eines Vertragstreuen  sondern sein eigenes. Seitenverkehrt, so, wie er es aus dem Spiegel kannte.

»Was soll das?«, fragte er.

»Hallo, Schlichter!«, sagte der falsche Simodes  oder besser: Sedomis. Sehr zur Erleichterung des echten Simodes sprach er nicht auch mit seiner, sondern mit einer künstlich klingenden Stimme. »Dass Sie nur sich selbst vor sich sehen, bedeutet zweierlei. Zum einen haben Sie sich entschlossen, doch Kontakt mit uns aufzunehmen, wofür ich Ihnen herzlich danke. Es war die richtige Entscheidung ... allerdings kommt sie nicht mehr rechtzeitig. Leider ist es zu spät für weitere Gespräche.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte der Schlichter, doch da war das Gesicht bereits erloschen. Er wählte erneut seinen umgedrehten Namen aus dem Verzeichnis.

»Hallo, Schlichter! Dass Sie nur sich selbst vor sich sehen, bedeutet zweierlei. Zum einen ...«

Simodes unterbrach die Verbindung. »Ein Avatar. Sie wissen, was das heißt, Tavariun?«

Der Mitarbeiter sah ihn verwirrt an. »Ein Avatar? Selbstverständ...«

»Das meine ich nicht! Die Vertragstreuen verüben vielleicht in diesem Moment den Anschlag auf den Gouverneur. Ich muss ihn warnen.« Er blätterte das Namensverzeichnis durch. »Auch wenn das bedeutet, dass ich mich damit klar zu einer Seite bekenne. Mir bleibt aber keine andere Wahl. Ich muss ein Leben retten.«

»Ich befürchte, das kann ich nicht zulassen«, sagte Tavariun.

Simodes sah auf  und blickte in die Mündung eines Strahlers. »Was ist in Sie gefahren?«, fragte er, um Ruhe bemüht. Doch mit einem Mal glaubte er, die Antwort darauf bereits zu kennen. Nein, das durfte nicht wahr sein!

»Bitte zwingen Sie mich nicht, etwas zu tun, was ich nicht möchte.«

»Wie zum Beispiel, mich zu erschießen?«

»Zum Beispiel. Wir brauchen Sie noch, Simodes. Ein Mann wie Sie könnte den Yerath'Khor wertvolle Dienste leisten. Und tief in Ihrem Inneren wissen Sie, dass wir das Richtige tun.«

»Sie sind Magralon. Deshalb wussten die Yerath'Khor so vieles.«

Tavariun antwortete nicht.

»Nun ergibt alles einen Sinn. Sie haben mich nach Gath'Etset'Homen zur Untersuchung des Diebstahls geholt, anstatt mir über eine gesicherte Leitung davon zu berichten, weil ich beim Angriff auf die Garnison nicht im Weg stehen durfte. Deshalb haben Sie das VakTrans-System manipuliert und mich eine Ewigkeit in dieser engen Kapsel ausharren lassen. Habe ich recht?«

Tavariun schwieg.

»Deshalb habe ich Sie nach dem Angriff nicht erreicht. Nicht etwa, weil das Komnetz überlastet war, sondern weil die Attacke nicht so gelaufen ist, wie Sie es sich vorgestellt haben. Sie mussten Ihre Leute beruhigen, neu aufstacheln, was auch immer. Auf jeden Fall fehlte Ihnen die Zeit, sich mit mir zu unterhalten. Und aus diesem Grund sind Sie jetzt in meinem Büro aufgetaucht, anstatt mich anzurufen. Sie wollen verhindern, dass ich etwas gegen das Attentat unternehme.«

»Sie haben recht«, sagte Tavariun endlich. »Ich schätze und mag Sie sehr, Simodes. Deshalb habe ich Sie während des Angriffs vorsorglich geschützt.«

»So nennen Sie das also. Wie konnten Sie nur so eine aussichtslose Aktion anordnen?«

Tavariun lachte auf, aber es klang nicht humorvoll. »Weil mich meine Nähe zu Ihnen übermütig gemacht hat. All die geheimen Informationen, an die ich über Sie herankam. Niemals hätte ich vermutet, dass diese auch falsch sein könnten.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich dachte, in der Garnison seien nur circa zwanzig Soldaten stationiert. Die Zahl, die Ihnen auch der Gouverneur genannt hat.«

»Sieht so aus, als hätte er damit untertrieben.«

»In der Tat. Hätte ich die tatsächliche Zahl gekannt ...« Er schluckte. »Es tut mir leid, Ihr Vertrauen missbraucht zu haben, aber mir blieb keine andere ...«

Eine gewaltige Explosion riss dem Rebellenführer das letzte Wort von den Lippen. Eine Druckwelle fetzte die Bürotür aus der Verankerung, schleuderte sie auf Simodes zu und nur um Haaresbreite an ihm vorbei. Obwohl es längst zu spät war, warf er sich zu Boden.

Die Luft roch nach geschmolzenem Kunststoff. Vor dem Büro schrie jemand.

»Zu stark«, hörte er Tavariun sagen.

Simodes wagte es, wieder aufzustehen.

Ein Schatten flog über den Schreibtisch auf ihn zu. Tavariun. Im Gegensatz zur Tür verfehlte er den Schlichter nicht.

Der Rebellenführer riss ihn zu Boden, kniete sich auf Simodes' Arme und richtete die Strahlermündung auf dessen Stirn. »Es tut mir leid«, sagte Tavariun. »Ich wollte nicht, dass es so schlimm wird. Das müssen Sie mir glauben.«

Weitere Schreie von draußen.

Simodes bemühte sich, seine Angst nicht zu zeigen, was angesichts der todbringenden Waffe vor seinen Augen nicht leicht fiel. Aber er war der Schlichter. Er wusste, wie man mit Worten umzugehen hatte. »Ich glaube Ihnen«, sagte er langsam. »Jetzt sollten wir zusehen, wie wir das Beste aus der Situation machen und ...«

Tavariun holte aus und schlug dem Schlichter den Griff des Strahlers gegen die Schläfe. Ein heftiger Schmerz raste durch seinen Kopf, dann erlöste ihn die Ohnmacht.





Theta



»Ich hoffe, Sie haben die Stunden seit unserer letzten Unterhaltung genutzt, um über Ihre Situation nachzudenken.« Theta lächelte dem Gouverneur zu, der mit hängenden Schultern hinter dem Schreibtisch saß. Von seiner Würde und Autorität war nur ein kümmerlicher Rest geblieben.

Veserk da Derem legte die Hände auf die Tischplatte und verschränkte die Finger, als brauche er etwas, an dem er sich festhalten könne. »Ich verstehe nicht, warum Sie das tun.«

Theta hob abwehrend die Arme. »Ich tu doch gar nichts, außer Ihr kleines Geheimnis für mich zu behalten. Sie sind derjenige, der etwas tun sollte.«

»Liana da Kontala«, sagte er. »Sie ist gestorben, das ist richtig. Aber es war nicht so, wie Sie es angedeutet haben.«

»Mich interessiert nicht, was damals wirklich vorgefallen ist. Und ich bin mir sicher, Ihre politischen Gegner interessiert es genauso wenig. Wichtiger für die Öffentlichkeit ist vielmehr, was damals geschehen sein könnte. Sie wissen doch selbst am besten, wie das Spiel der Kelche funktioniert. Sonst hätten Sie es niemals so weit gebracht.«

»Aber ...« Er zögerte. Schweiß glitzerte auf seiner Halbglatze. Auch unter seinen Armen entdeckte Theta dunkle Flecken auf seiner Uniformjacke. »Aber Sie sind Arkonidin. Warum stellen Sie sich gegen Ihre eigenen Leute?«

»Mehandor haben mich großgezogen. Ich fühle mich ihnen genauso zugehörig wie den Arkoniden. Und ich will nicht, dass sie Schaden nehmen.« Außerdem wollte sie sie im Kampf gegen den Regenten auf ihre Seite ziehen. Deshalb käme eine Eskalation zwischen Mehandor und Arkoniden viel zu früh. Im Augenblick gäbe es in diesem Gefecht nur einen Sieger: den falschen. Aber davon erzählte sie dem Gouverneur natürlich nichts.

»Ich verstehe.«

Ihr Handkom vibrierte und zeigte an, dass jemand sie zu erreichen versuchte. Sie schaute auf das winzige Holo über ihren Fingerspitzen. Simodes' Kennung, und das im ungünstigsten Moment. Sie wischte das Holo weg. Immerhin erledigte sie hier gerade die Arbeit des Schlichters, denn sie spürte, dass sie Veserk da Derem am Haken hatte. Noch wand er sich, aber er würde nachgeben, da bestand kein Zweifel. Also konnte Simodes durchaus ein bisschen warten. Wenn sie ihm später mitteilte, dass sie den Gouverneur besänftigt hatte, bewies sie ihm, wie ernst sie es meinte und über welche Macht sie verfügte. So würde sie den Schlichter auf ihre Seite ziehen und damit auch die Mehandor für ihre Sache gewinnen.

O ja, sie war mit der Entwicklung durchaus zufrieden. Alles nahm einen guten Weg. Es brauchte nur das richtige Gespür, die richtige Improvisation im richtigen Moment.

»Sehen Sie«, sagte sie mit erzwungener Gelassenheit. »Der Angriff auf die Garnison war eine Tragödie, kein Zweifel. Aber bestrafen Sie dafür nicht alle Mehandor, Aufständische wie Zivilisten. Es gab zwei Tote in Ihren Reihen, das ist schlimm. Aber glauben Sie nicht, dass die sechzehn Opfer aufseiten der Rebellen diesen Terroristen gezeigt haben, wie es um die wirklichen Machtverhältnisse bestellt ist? Zeigen Sie sich großzügig, widerrufen Sie die Handelssperre, erklären Sie sie zur angemessenen Strafe für den unbedachten Angriff der Verwirrten, und die Mehandor werden erkennen, dass es viel schlimmer für sie hätte kommen können. Ich denke, dann werden sie sogar die Garnison ohne Murren hinnehmen, und alle haben etwas gewonnen. Damit erweisen Sie sich als Sieger, Gouverneur.«

Theta glaubte selbst kein bisschen von dem, was sie da sagte, aber sie war überzeugt davon, dass ihre Argumentation dem Gouverneur half, sein Gesicht zu wahren. Mit einer ausgewogenen Mischung aus schönen Worten und Erpressung bekam sie ihn dorthin, wo sie ihn haben wollte.

»Ach ja«, fuhr sie in beiläufigem Ton fort, »das Ultimatum sollten Sie natürlich auch widerrufen. Niemand wird Sie deshalb für schwach halten, schließlich haben Sie es nie öffentlich ausgesprochen. Der Schlichter wird es gewiss nicht gegen Sie verwenden, weil er weiß, dass Sie es jederzeit durchsetzen können. Im Gegenteil, er wird Sie forthin als klugen Machthaber einschätzen.«

»Ihnen ist klar, dass ich bereits einige Kriegsschiffe herbeordert habe, die im All nur auf den Einsatzbefehl warten?«

Das war Theta keineswegs klar, aber es überraschte sie nicht. »Ich bin sicher, dass Ihnen etwas einfällt, wie Sie die wieder wegschicken können, ohne als wankelmütig zu gelten. Ich schlage vor, dass Sie die Schiffe in Ihrem Bericht als letztes Druckmittel darstellen, deren Einsatz letztlich aber nicht mehr nötig war.«

Veserk da Derem sah sie lange schweigend an, aber Theta hatte den Eindruck, dass er sich etwas entspannte. »Sie sind wirklich gut. Wissen Sie das?«

»Das hat man mir schon häufiger gesagt, aber danke für das Kompliment.«

»Wenn Sie es als solches auffassen möchten. Sie haben mich überzeugt. Ich werde Ihrer ... Empfehlung folgen.«

Theta war sich sicher, dass er lieber das Wort »Erpressung« benutzt hätte.

»Sollte die Geschichte von Liana da Kontala aber irgendwann auftauchen«, fuhr er fort, »werde ich Sie suchen und nicht eher ruhen, bis ich Sie gefunden habe. Haben wir eine Vereinbarung?«

Die verborgene Todesdrohung ließ Theta kalt. Was durfte sie von einem arroganten arkonidischen Adligen anderes erwarten?

Sie lächelte ihn an. »Wir haben eine Vereinb...«

In diesem Augenblick fegte eine Explosion die Kurtisane von den Beinen und schleuderte sie auf den Gouverneur zu. In einem Sturm aus Metallsplittern, Stofffetzen und Hartplastteilen prallte sie gegen Veserk da Derem und schlug danach gegen eine der Wassersäulen.

Merkwürdigerweise war der einzige Gedanke, der ihr durch den Kopf ging: Bitte nicht mein Gesicht!





Binsal Hurlek



Die Menge der Händler, die sich vor dem Zugang zum Verwaltungstrakt versammelt hatten, bereitete Binsal Hurlek Übelkeit. Wie wollte Geffin Lumikhas sie alle rechtzeitig in Sicherheit bringen? Nun, da er auf der anderen Seite der Halle auf der Umrandung eines Brunnens saß, in dessen Zentrum ein Holodenkmal des Regenten aufragte, und auf den geschlossenen Laden für exotische Lebensmittel und die Flucht mit den Verwaltungsräumen schaute, kam ihm Magralons Plan überstürzt und unausgereift vor. Der Anschlag auf die Garnison, bei dem er wunderbarerweise dank einem Arkoniden mit dem Leben davongekommen war, hatte ihn noch skeptischer werden lassen, als er ohnehin schon gewesen war. Aber wie so oft hatte er sich bei der Abschlussbesprechung nicht durchsetzen können.

Deshalb hatte Lurima vor Jahren ihren Ehevertrag gekündigt. »Ich will mit einem Mann verheiratet sein und nicht mit einem Weichling, der sich selbst bei Verhandlungen mit einem Kind übervorteilen lassen würde.«

Die Worte hatten ihm wehgetan, mehr noch als der Hieb mit dem Schlagstock, den der arkonidische Soldat ihm vor dem Callatanoy verpasst hatte. Unwillkürlich fasste er zu der verschorften Wunde auf seinem Kopf. Der Schmerz des Schlages war irgendwann vergangen, der über Lurimas Worte quälte ihn nach Jahren noch. Vielleicht waren sie sogar der eigentliche Grund gewesen, warum er sich den Yerath'Khor angeschlossen hatte. Um der Welt und vor allem sich selbst zu beweisen, dass er kein Weichling war; um am Ende doch noch gegen Lurima aufzubegehren.

Und erneut hatte er sich bei der Abschlussbesprechung wieder als schwach erwiesen. Er schloss die Augen und sah sich mit den restlichen Vertragstreuen in einem Lagerraum stehen. Über hundert Mehandor, die zu allem entschlossen waren. Nicht viel, gemessen an der riesigen Zahl der Gesamtbevölkerung des Gürtels, aber genug, um den Arkoniden eine Lektion zu erteilen. Zumindest glaubten sie das, trotz des Fiaskos beim Angriff auf die Garnison.

»Wie ich aus sicherer Quelle weiß, hat der Gouverneur Simodes ein Ultimatum gestellt«, sagt der mit Schlieren und Verwirbelungen unkenntlich gemachte Mann in dem Holo zwischen ihnen. »Er soll uns ausliefern oder die Matriarchinnen und Patriarchen dazu bewegen, es zu tun.«

Die Vertragstreuen heulen auf, schimpfen auf die Arkoniden, auf den Regenten, auf seine blutrünstigen Schergen.

»Darauf gibt es nur eine Antwort«, fährt Magralon fort, der genau weiß, wie er mit den Emotionen der anderen spielen kann. »Veserk da Derem muss sterben. Und zwar bald. Noch bevor das Ultimatum abläuft. Ihr werdet ihn töten.«

»Aber wie soll das möglich sein?«, wagt Binsal Hurlek zu fragen. Die Augen aller Yerath'Khor richten sich auf ihn, und er glaubt, unter ihren Blicken zu schrumpfen. Dennoch fährt er fort: »Der Anschlag hat gezeigt, dass die Arkoniden uns im Nahkampf überlegen sind.«

»Deshalb werdet ihr diesmal nicht kämpfen«, entgegnet Magralon. »Zumindest nicht ohne gute Vorbereitung und nicht so schlecht bewaffnet. Dank der mutigen Freunde, die dem Blutbad durch die Soldaten entkommen sind, verfügen wir noch immer über sieben der erbeuteten fünfzehn Strahler. Der Plan ist einfach.«

Binsal Hurlek erschaudert bei den letzten Worten, denn er hat sie schon einmal gehört: vor dem Angriff auf die Garnison. Ein einfacher Plan. Ein Fiasko.

»Zwei unserer Männer werden bewaffnet in der Nähe des Verwaltungstrakts Stellung beziehen. Ein dritter wird unauffällig eine Tasche im Vorraum bei den Kampfrobotern deponieren. In ihr befinden sich drei Strahler mit desaktiviertem Abstrahlfeld. Kurz bevor dieser tapfere Vertragstreue den Eingangsbereich betritt, wird er die Strahler auf Dauerfeuer stellen. Da die Waffen manipuliert sind und die Sicherheitseinstellungen nicht mehr greifen, werden sie die Energie nicht mehr abgeben können, sondern sie stauen, bis es zur Explosion kommt.«

»Eine Zeitbombe?«, fragt Geffin Lumikhas mit seiner widerlich hohen, nasalen Stimme.

»So ist es. Die Explosion wird die Kampfroboter zerstören und genügend Chaos verursachen, dass der Weg für die Bewaffneten frei ist. Sie können ungehindert das Büro des Gouverneurs stürmen und ihn erschießen. Gleichzeitig werden unsere restlichen Mitverschwörer die Aufregung nutzen, um mit den verbliebenen beiden Strahlern Andockpunkt 17-03 zu überrennen. Dort wird in wenigen Stunden die MATH'LATOR anlegen. Sie hat Handstrahler und Gewehre geladen.«

»Das stimmt nicht«, meldet sich ein Vertragstreuer zu Wort, den Binsal Hurlek nicht kennt; ein alter Mann mit hängenden Mundwinkeln. »Ich arbeite am Dock 17. Die MATH'LATOR hat Gewürze und Trockenfleisch an Bord.«

»Das steht in den Papieren. Tatsächlich handelt es sich bei Ven Lator aber um einen Waffenhändler, der hofft, mit den Arkoniden ins Geschäft zu kommen. Davon wissen nur wenige Eingeweihte, deshalb wird das Schiff nicht stark bewacht werden, um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden.«

Hurlek fragt sich, wie der oberste Vertragstreue an seine Informationen kommt. Ist er selbst einer dieser wenigen Eingeweihten? Vielleicht ein Patriarch ... oder sogar Simodes, der Schlichter? Doch das kann sich Hurlek nicht vorstellen. Wozu hätte dann die Scharade gut sein sollen, Simodes auf ihre Seite ziehen zu wollen?

»Entschuldigen Sie«, sagt er, »aber werden sich beim Verwaltungstrakt nicht viele Zivilisten aufhalten? Gefährden wir mit einer Bombe nicht das Leben derer, für die wir kämpfen?«

»Eine berechtigte Frage. Ein paar Händler versuchen sicher, vorgelassen zu werden, um Beschwerden vorzubringen. Es wird die Aufgabe des Mitstreiters sein, der die Bombe deponiert, die Zivilisten zum Abzug zu bewegen. Sobald sie den Empfangsbereich verlassen haben, besteht für sie keine Gefahr mehr.«

»Ich mache das«, sagt Geffin Lumikhas. »Von mir wissen die Arkoniden, dass die Yerath'Khor mich überfallen haben, um an die Strahler in den Aufbewahrungsfächern zu kommen. Niemand wird mich verdächtigen.«

»Gute Idee«, lobt der holografische Magralon. »Sie sind der richtige Mann dafür.«

»Handeln wir nicht trotzdem etwas überstürzt?«, fragt Hurlek. Wieder starren ihn alle Vertragstreuen an und wundern sich wahrscheinlich, was für einen Weichling sie in ihren Reihen haben.

»Das Ultimatum des Gouverneurs lässt uns keine Wahl«, erwidert der Anführer der Aufständischen. »Aber wir sind eine Gemeinschaft, deshalb stelle ich den Plan zur Abstimmung. Wer ist dafür?«

Alle stimmen zu.

Alle bis auf Binsal Hurlek. Aber niemand achtet auf ihn.



Er öffnete die Augen. Die Übelkeit blieb. Von wegen »ein paar Händler«. Es waren viel mehr Mehandor, die sich vor dem Verwaltungstrakt drängten, als Magralon ihnen prophezeit hatte. Hatte er sich getäuscht? Wusste er nichts davon? Er, der über so viele unerklärliche Informationen verfügte? Oder nahm er die möglichen Opfer billigend in Kauf als unvermeidliche Kollateralschäden?

Hurlek sah, wie sich Geffin Lumikhas mit der Bombentasche durch die Menge kämpfte. Er tastete nach dem Strahler, der unter seiner Jacke im Hosenbund steckte. Die Waffe fühlte sich zugleich kalt und heiß und widerlich an. Lieber hätte Hurlek beim Sturm auf die MATH'LATOR teilgenommen, aber Magralon hatte ihn für das Attentatskommando auf den Gouverneur eingeteilt, weil er sich auf diese Weise gleich davon überzeugen konnte, dass den Leuten vor dem Verwaltungstrakt nichts geschah.

Geffin schob seinen massigen Körper an einem hageren Mehandor vorbei, der alle anderen überragte. Dann verschwand er im Vorraum zu der riesigen Flucht mit den Verwaltungsräumen.

Binsal Hurlek spürte den Schweiß auf der Stirn. Seine Finger zitterten. Er stellte sich vor, was außerhalb seines Blickfelds vor sich ging. Geffin Lumikhas, der sich bis zum Tresen mit den Arkoniden vorarbeitete und ein Gespräch mit einem hohen Beamten forderte. Er malte sich aus, wie Geffin die Tasche vor der Theke und in der Nähe der Kampfroboter abstellte, wie er mit weit ausholenden Armbewegungen gestikulierte und sich dennoch eine Abfuhr einhandelte. Wie er sich schließlich scheinbar geschlagen abwandte und den anderen Mehandor gut zuredete, dass es keinen Sinn habe, den Verwaltungstrakt zu belagern, und sie doch alle nach Hause gehen sollten.

Was für ein Unfug!, dachte Hurlek. Das konnte niemals funktionieren. Es war alles andere als ein guter Plan.

Da kam Bewegung in die Menge. Nach und nach zog sie sich zurück. Händler kamen aus dem Vorraum, schlossen sich ihresgleichen an und gingen davon. Manche blieben noch stehen, wollten sehen, warum die anderen aufgegeben hatten, doch keiner von ihnen betrat mehr den Empfangsbereich.

Was war dort geschehen? Wie hatte Lumikhas dieses Wunder vollbracht?

Als Letzter verließ Geffin Lumikhas den Trakt. Er schaute zu Hurlek herüber und grinste ihn zufrieden an. Siehst du?, schien seine Miene ihm zuzurufen. Ich habe es dir doch gesagt!

Hinter Geffin tauchte plötzlich ein Arkonide auf. Er reckte eine Tasche hoch. Nein, nicht eine Tasche. Die Tasche. Er hatte den Empfangsraum noch nicht verlassen, da schoss ein Feuerblitz aus der Tasche, verbrannte den Arkoniden, der sie in der Hand hielt, und breitete sich rasend schnell aus.

Viel zu schnell!, dachte Binsal Hurlek. Und viel zu stark.

Die Druckwelle erfasste ihn, fegte ihn von der Brunnenumrandung durch den holografischen Regenten und schmetterte ihn an die gegenüberliegende Brunnenwand. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Instinktiv wollte er auftauchen, doch plötzlich wurde über ihm alles hell. Eine Feuerwalze rollte über den Brunnen hinweg. Panisch blieb er unten, während sich das Wasser schlagartig erhitzte und über ihm aufkochte und verdampfte.

So musste sich ein Scheren-Buranto fühlen, den man bei lebendigem Leib in die kochende Suppe warf. Hurlek glaubte, seine Haut schäle sich vom Fleisch. Er wollte aufspringen und atmen, aber über ihm gab es nichts zu atmen, nur Feuer und Glut.

Er schrie auf, schluckte Wasser, würgte und schlug um sich. Sein Kopf stieß unkontrolliert aus dem Wasser, und da war kein Feuer mehr. Er erbrach sich und konnte nicht glauben, dass er überlebt hatte. Das Wasser hatte ihn geschützt. Nur die oberste Schicht war verdampft, für ihn war es trotz der Panik wenig mehr gewesen als ein viel zu heißes Bad.

Hurlek wälzte sich über die verkohlte Brunnenumrandung. Die Waffe hatte er verloren. Sie musste noch im Brunnen liegen, aber das war Hurlek egal.

Er schaute hinüber zu dem Verwaltungstrakt.

Beim Anblick der Trümmerwüste vergaß er seine Schmerzen.

Der Empfangsbereich war verschwunden. Stattdessen klaffte dort nur ein riesiger schwarzer Krater. Davor lagen unzählige Tote und Leichenteile, zur Unkenntlichkeit verkohlt. Niemand, der nicht das geradezu bizarre Glück gehabt hatte, in einen Brunnen geschleudert zu werden, lebte noch.

Der ekelerregende Gestank verbrannten Fleisches ließ ihn würgen.

Er drehte sich um und rannte. Es war ihm egal, wohin. Hauptsache, weg von diesem schrecklichen Ort. Weg von der größten Schuld seines Lebens, die er dadurch auf sich geladen hatte, sich im entscheidenden Augenblick nicht durchsetzen zu können.





Auszug aus dem Abschlussbericht über die Ereignisse auf Gath'Etset'Moas



Der genaue Ablauf der Explosion lässt sich nicht mehr rekonstruieren. Die Auswertung des Positronikspeichers ergab jedoch, dass es im Bereich der Verwaltungsräumlichkeiten zu einem starken Energieausbruch kam, der für sich genommen schon außerordentlich großen Schaden angerichtet hätte. Man darf annehmen, dass Aufständische, die sich selbst die Vertragstreuen nennen, für das Attentat verantwortlich sind. Vermutlich haben die Attentäter die Wirkung ihres Sprengsatzes unterschätzt, die sich dadurch um ein Vielfaches verstärkte, dass die im Empfangsbereich stationierten Kampfroboter detonierten. Zur Katastrophe kam es jedoch nur, weil die Druckwelle einen Wartungsschacht aufbrach, durch den sich eine Feuerwalze bis in einen Lagerraum ausbreitete und ein Depot mit hochexplosiven Chemikalien erfasste.

Auch die Verwaltungsräume und das Büro des Gouverneurs Veserk da Derem wurden in Mitleidenschaft gezogen. Dank der den Standard auf Gath'Etset'Moas übertreffenden energetischen Abschirmung fiel der Schaden allerdings vergleichsweise gering aus.

Es bleibt ausdrücklich festzuhalten, dass die von den Yerath'Khor verursachte Explosion nur der Auslöser, nicht der Grund für das ist, was sich kurz danach ereignete.


11.

Im Inferno

Atlan



Ich rannte durch das Chaos, als gäbe es einen Weg in einen sicheren Bereich.

Nur dass es in Gath'Etset'Moas keine Sicherheit mehr gab. Das Beiboot, das mitten in die Stadt geschmettert war, bildete nur den Anfang der Katastrophe. Ich sah die gewaltigen Explosionen noch vor meinem inneren Auge, sah noch die Flammen und das berstende Metall, die Toten, die als winzige Punkte ins All wirbelten.

Den Lärm dieser Detonationen hörte ich allerdings tatsächlich noch oder besser gesagt: die Explosionen, die diesem ersten, schrecklichen Moment folgten. Die Himmelsstadt wurde immer wieder erschüttert  eine verhängnisvolle Kettenreaktion.

Ich hatte Ähnliches beim Untergang von Raumschiffen erleben müssen: Energieleitungen überlasteten, Feuerwalzen rasten durch Korridore und ließen Roboter und Maschinen explodieren. Der Boden erbebte, die gesamte Struktur wurde gestaucht, Wände rissen auf, das Vakuum des Alls riss die Atmosphäre einzelner Räume  und deren Bewohner  hinaus ins Nichts, in den Tod.

Die Himmelsstadt glich einem solchen untergehenden Raumschiff; sie war ebenso ein geschlossenes, künstliches System, wenn sie auch über ein Seil aus einer Graphen-Verbindung mit dem Planeten verbunden blieb.

Neben mir rannte meine Nicht-Eroberung. Ihr Atem ging keuchend. »Hier entlang!«, rief sie und deutete nach links. Obwohl ich nach rechts gelaufen wäre, folgte ich ihr. Immerhin war ihre Ortskenntnis die aktuellere.

Ich konnte nur hoffen, dass die Evakuierung bereits im Gange war. Die Schäden waren beträchtlich, und der Extrasinn schätzte die Wahrscheinlichkeit hoch ein, dass Gath'Etset'Moas bald kollabierte.

Um mich herrschte Chaos. Mehandor flohen scheinbar kopflos. Den arkonidischen Garnisonssoldaten schien es nicht besser zu ergehen  Panik hielt sie im Griff. Auch sie handelten offenbar nicht sonderlich kontrolliert.

Du aber schon, merkte mein Gedankenbruder an. Auch wenn du keine Ahnung hast, wie du diesem Inferno entkommen sollst.

Das war nicht mein Hauptproblem. Wenigstens noch nicht. Bevor ich mich damit beschäftigte, wie ich ... wie wir fliehen konnten, musste ich Belinkhar finden. Ich würde sie keinesfalls in der Himmelsstadt zurücklassen.

»Wir müssen zum Büro des Schlichters«, rief ich meiner Begleiterin zu.

»Was willst du ...?«

»Frag nicht, sondern bring mich hin. Bitte!«

Eine neuerliche Explosion donnerte, diesmal lauter, näher, verheerender, gefolgt von einer Salve von Donnerschlägen. Von Sekunde zu Sekunde zeigte sich deutlicher, dass es keine Rettung mehr gab für Gath'Etset'Moas.

Falsch, du Narr!, tönte der Extrasinn. Wer zu nah am Brennpunkt steht, vergisst leicht, wie groß ein Gebilde wie Gath'Etset'Moas ist. Dieser Bereich mag vollständig zerstört werden, andere können durch Sicherheitsfelder abgeschottet überstehen.

Du selbst hast gesagt ...

Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, aber es ist keine Garantie.

Ich konnte es nur hoffen.

»Dort vorne geht es zum Verwaltungszentrum«, rief meine Begleiterin. Schon von Weitem hörte ich Schreie, sah einen ganzen Strom von Mehandor, die ausgerechnet aus dem Bereich flohen, der mein Ziel bildete.

Von den mindestens zwölf Gestalten, die sich mir näherten, schien nur eine Frau unverletzt zu sein. Die anderen bluteten, wiesen schrecklich verbrannte Arme oder Gesichter auf. An ihren Leibern hingen teilweise nur noch verkohlte Fetzen. Zwei Männer trugen ein kleines, dünnes Wesen; wahrscheinlich ein Kind. Für einen Augenblick bestand das ganze Universum aus den winzigen schwarzen Füßen ohne Schuhe.

»Was ist passiert?«, rief ich den Flüchtenden entgegen, als ich sie erreichte.

Sie antworteten mir nicht, hasteten weiter oder schleppten sich voran, teils auf andere gestützt.

»Hilfe!«, sagte eine Mehandor, viel zu leise, als dass es ein echter Hilferuf sein könnte, »wir brauchen einen Arzt.« Es gab ohnehin niemanden, der ihnen hätte helfen können. Zumindest nicht im direkten Umfeld; vielleicht würden sie ein Ärztezentrum erreichen oder wenigstens auf einen Medoroboter treffen.

Ich ging weiter. Qualm und Gestank nach Verbranntem drangen mir entgegen. In der Ferne, jenseits eines großen Brunnens, züngelten Flammen. Hinter dem Rot des Feuers und dem schwarzen Rauch gab es einen riesigen Trümmerberg, eine Schutthalde unter der eingestürzten Decke, einen durchbrochenen Boden, durch den Brocken von Metall, die sich immer noch losrissen, in die Tiefe donnerten.

Genau hier musste die verheerende Explosion gewütet haben, die ich zuletzt vernommen hatte. Was geschehen war, konnte ich nur vermuten. Eine weitere Attacke dieser Terroristen? Ausgerechnet im Zentrum der Himmelsstadt? Wieso?

Hier liegen die Verwaltungsbüros. Es könnte ein Anschlag auf den arkonidischen Gouverneur gewesen sein oder auf Simodes.

Die Nüchternheit, mit der mein Gedankenbruder die Situation analysierte, versetzte mir einen Schlag. Wenn Simodes und Belinkhar dort gewesen waren, mussten sie tot sein.

Aber noch gab es keine Beweise. So schrecklich das sein mochte, was an diesem Ort geschehen war  es hieß nicht, dass es Belinkhar getroffen hatte.

Eine Gestalt rannte auf mich zu.

Diesmal würde ich mir die Gelegenheit auf Antworten nicht entgehen lassen. Der andere taumelte mehr, als dass er ging. Er war triefnass, die Kleidung hing schwer an ihm.

Und ich konnte es kaum glauben, als ich ihn genauer sah. Ich erkannte die verschorfte Platzwunde auf seiner Halbglatze.

»Sie?«

»Wer ist das?«, fragte meine Begleiterin.

»Das ist Binsal Hurlek, der Attentäter, dem ich beim Angriff der Garnison das Leben gerettet habe.«





Belinkhar



Sie trieb in einem Strom davon.

Mehandor und Arkoniden flüchteten aus dem Bereich, in dem das Feuer und die Zerstörung wüteten. Mit einem Mal schienen sie alle gleich zu sein: Es gab den Tod, die Vernichtung ... und es gab die Lebenden, die auch weiterhin überleben wollten.

Belinkhar fragte sich, was mit Simodes geworden war. Die verheerende Explosion hatte nahe an seinem Büro die Zimmerflucht des Gouverneurs in den Untergang gerissen. Sie hatte nach dem Schlichter sehen wollen, doch die Druckwelle hatte sie selbst erwischt und gegen eine Wand geschmettert. Irgendjemand hatte sie gepackt und mit sich gezogen, ein anonymer Retter, den sie inzwischen aus den Augen verloren hatte. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen, konnte sich nie bei ihm bedanken. Vielleicht lebte er gar nicht mehr.

Erschütterungen wie bei einem Erdbeben  nur dass sie sich nicht auf einem Planeten aufhielten.

Mit einem gewaltigen Kreischen platzte der Boden auf. Ein Riss jagte zackenförmig hindurch, Wände brachen, als wären sie aus den Bauklötzen eines Kindes errichtet worden. Die Decke stülpte sich nach unten. Flüchtende verschwanden durch den Riss, stürzten in die Tiefe, nur wenige Meter vor Belinkhar.

Sie warf sich herum, rannte los. Der Boden hinter ihr wölbte sich auf wie eine bizarre Welle. Die Mehandor fühlte sich in die Höhe geworfen, verlor den Halt, flog durch die Luft. Sie versuchte, irgendwo Halt zu finden, und krachte gegen einen Arkoniden, den sie mit sich riss.

Sie landete auf dem Soldaten, überschlug sich mit ihm. Für einen Augenblick war der Lauf eines Strahlers vor ihrem Gesicht, dann flog die Waffe davon, der Arkonide lag auf Belinkhar, sie hörte seinen Schrei, sah seine entsetzten Augen, und schon war er wieder verschwunden.

Als sie zum Liegen kam, rollte sie sich seitwärts und stemmte sich auf die Knie. Ihr Atem ging schwer, die Oberarme zitterten. Die Welt drehte sich, und zuerst dachte sie, ihr wäre schwindlig, doch dann begriff sie, dass sich die Welt tatsächlich drehte.

Die Himmelsstadt Gath'Etset'Moas kippte zur Seite.





Theta



Die Wassersäule lag unter ihr, aber es gab kein gemütliches Plätschern mehr. Stattdessen war die Säule ebenso zerfetzt wie das halbe Büro des Gouverneurs.

Aber immerhin, dachte Theta, war ihr selbst nichts passiert. Und dem Gouverneur augenscheinlich genauso wenig.

Nur ein Splitter der Säule hatte sich in ihren Oberarm gebohrt. Sie zog ihn mit zitternden Fingern heraus, ließ ihn fallen. Blut lief über den Arm. »Wieso ...«

»Wieso wir noch leben?«, fragte Veserk da Derem. »Das hier ist mein Büro.« Er stand neben den Überresten seines Schreibtischs, die Füße im Wasser, das aus der zerborstenen Bodenschale der Säule lief. »Es gibt hier Sicherheitsvorkehrungen.« Er sagte es mit einer Mischung aus Trotz und Verzweiflung.

Theta dachte an die Druckwelle, die sie erwischt hatte. »Aber nicht besonders gute.«

»Nicht?«, fragte der Gouverneur. »Sie haben keine Ahnung, was da draußen los ist. Ohne meinen doppelten Schutzschirm um das innerste Büro wären wir pulverisiert worden. Der erste Schirm hat nicht standgehalten. Der zweite hat sich nach einer winzigen Verzögerung, in der ein Teil der Druckwelle durchgedrungen ist, aufgebaut. Was wir erlebt haben, war ein laues Windchen im Vergleich zu einem Orkan. Sie schulden mir etwas, Theta. Ohne meine Vorkehrungen wären Sie tot.«

»Danke!«, sagte die Kurtisane trocken. »Sie können allerdings auch von Glück reden, dass ich nicht gestorben bin. Sie wissen doch ...«

»Wir sollten zusehen, dass wir überleben, und danach erst über die Vergangenheit und mögliche Konsequenzen für die Zukunft nachdenken.«

Theta stimmte zu. Die neue Eskalation der Gewalt in der Himmelsstadt erschütterte sie. Sie mochte abgebrüht sein und durchaus zu einem Mord bereit, aber was sich in Gath'Etset'Moas abspielte, nahm eine Dimension an, die sie nie erlebt hatte; zumal das Ende dieser Spirale der Gewalt sicher noch nicht erreicht war.

All das stand ihren Plänen im Weg. Ein niedergeschlagener Aufstand und eine besetzte Himmelsstadt brachten sie nicht weiter. »Hören Sie, Gouverneur«, sagte sie. »Das alles ist nicht das Werk der Mehandor an sich. Es sind wenige Verrückte, die ...«

»Später, Theta. Ich habe einen Anschlag auf mein Leben zu untersuchen.«

»Ich ...«

»Still!« Veserk da Derem tippte sich ans Ohr; offenbar nahm er ein Funkgespräch an.

Theta sah, wie seine Lippen sich bewegten, aber sie hörte nichts. Ein Akustikdämpfungsfeld schirmte den Gouverneur ab.

Etwa eine Minute später sprach er Theta wieder an. »Sie sind nicht die Einzige, die auf mich einredet«, erklärte da Derem. »Der Schlichter Simodes schlägt in dieselbe Bresche. Es gefällt ihm nicht, dass einige Dutzend Beiboote der Imperiumsflotte an der Himmelsstadt anlegen.«

Mir ebenfalls nicht, dachte Theta.

»Das Militär wird die Lage unter Kontrolle bringen«, fuhr da Derem fort. »Soldaten riegeln die Fluchtwege für die Attentäter ab. Diese Terroristen sind zu weit gegangen  in genau dem Augenblick, als sie die Bombe zündeten, um mich zu töten.«

»Lassen Sie Vernunft walten«, bat die Kurtisane. Die Wut in den Zügen des Gouverneurs ließ sie nicht einmal daran denken, erneut eine Drohung auszusprechen, indem sie das pikante Geheimnis aus seiner Vergangenheit auch nur erwähnte.

»Das tue ich«, behauptete Veserk da Derem. »Wer das Imperium herausfordert, wird von der Macht des Imperiums zerquetscht. Das ist Vernunft. Das ist das Fundament, auf dem Arkon steht. Das wissen Sie so gut wie ich. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss einen Aufstand ...«

Weiter kam er nicht. Ein unheimliches Ächzen lag plötzlich in der Luft, ein Sirren und metallisches Kreischen, und die Welt kippte zur Seite.





Atlan



Ich packte Binsal Hurlek. Er versuchte, meinen Griff abzuschütteln, schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an. Wasser tropfte aus seiner Kleidung. »S... Sie?«, fragte er. »Wie kommen Sie hierher?«

»Ich habe Ihnen das Leben gerettet«, sagte ich. »Also schulden Sie mir etwas. Was ist dort vorne geschehen?«

»Eine Bombe. Ein ... Anschlag auf den Gouverneur.«

»Hat er überlebt?«

Hurlek gab einen Laut von sich, der wohl ein verzweifeltes Lachen war. »Das kann keiner überlebt haben. Es ... es hat ...« Er hob die Hand vor den Mund, würgte.

»Haben Sie die Bombe gelegt?«, fragte ich.

Er verneinte. »Ich war dabei, aber ... es war ... bei den Sternengöttern, es hat ihn zerfetzt.« Seine Finger zitterten.

»Haben Sie den Schlichter gesehen? Oder die Frau, die bei mir war, als ...«

»Ich habe nichts, ich ...« Er begann zu weinen. Dieser Mann war am Ende. Was er erlebt hatte, hatte sein Leben zerstört, auch wenn er nicht gestorben war. Vielleicht wünschte er sich, es wäre anders gelaufen.

Lass ihn!, empfahl mein Gedankenbruder. Er weiß nichts und stellt keine Gefahr dar. Er hat erkannt, dass er einen falschen Weg eingeschlagen hat.

Ich lockerte meinen Griff, und Binsal Hurlek wankte davon, ein Mann, der für den Rest seines Lebens gezeichnet bleiben würde.

Noch ehe ich weitereilen konnte, hörte ich dumpfe Laute, die durch die Luft hallten wie Gongschläge. Ich verstand sofort: Die Arkonstahlträger der Himmelsstadt leiteten diesen Lärm weiter  Schiffe oder Beiboote legten in raschem Tempo an der Himmelsstadt an.

Das wiederum konnte nur eines bedeuten. Die Imperiumsflotte stürmte Gath'Etset'Moas. Die Militärmacht antwortete auf das Attentat auf den Gouverneur. Ihn zu töten hatte den Aufständischen nichts genutzt, im Gegenteil, ihre Lage nur verkompliziert.

Das Imperium würde nicht eher ruhen, bis der letzte Terrorist gefangen und bestraft worden war.

Um so wichtiger, Belinkhar zu finden und mit ihr zu verschwinden.

»Willst du wirklich in dieses Chaos?«, fragte mich meine Nicht-Eroberung. Ihre Uniform war ruß- und ascheverschmiert.

»Ich muss!«

Aus der Ferne erklangen Schreie im Durcheinander und übertönten das Prasseln der nahen Flammen. Im nächsten Moment donnerte eine Explosion.

Die Terroristen wehren sich und bekämpfen die Eindringlinge, kommentierte der Extrasinn. Wahrscheinlich schließen sich einige Mehandor spontan an. Sie werden verlieren.

Ich überlegte, wie ich eingreifen, wie ich helfen konnte ... aber mir wurde klar, dass ich nichts verändern würde, egal, was ich tat. Diese Schlacht musste ihren Lauf nehmen. In der Himmelsstadt war ich von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Mir blieb nur meine eigentliche Aufgabe: den Regenten zu suchen und ihn zu stürzen.

»Gut«, sagte meine Begleiterin. »Ich führe dich hin. Aber nicht auf diesem Weg. Das ist aussichtslos. Komm mit!«

Ich zögerte nur kurz, dann folgte ich ihr.

Wir rannten durch Gänge, die vom Verwaltungszentrum wegführten, aber ich traute ihr.

Das könnte sich als Fehler erweisen, mahnte mein Gedankenbruder.

Das glaube ich nicht. Wir versuchen beide, dem Chaos zu entkommen. Das ...

Ich spürte einen Schlag, hörte ein energetisches Knistern um mich und konnte mich nicht mehr bewegen. Meine Muskeln schmerzten.

Ein Fesselfeld bannte mich auf dem Platz, lähmte mich.

»Es tut mir leid«, sagte meine Begleiterin. »Aber sie will wissen, was du vorhast.«

Sie?

Ich vernahm Schritte hinter mir, fühlte mich gepackt, doch ich konnte mich nicht umdrehen, um zu sehen, wem ich in die Hände gefallen war.

Ein Zischen folgte, und es wurde dunkel um mich. Ehe mein Bewusstsein schwand, war mir noch, als würde die Welt kippen.





Simodes



Der Schlichter litt noch unter den schmerzhaften Nachwirkungen des Schlags, mit dem Tavariun ihn in eine Ohnmacht geschickt hatte. Auch war er sehr enttäuscht, dass sein engster Mitarbeiter der Anführer der Terroristen war, die Simodes' Lebenswerk zerstörten, die Gath'Etset'Moas in den Untergang führten.

Denn genau das geschah in diesen Augenblicken, und es gab keinen Ausweg mehr. Das Ende, die Apokalypse, war nicht mehr aufzuhalten.

Eigentlich hatte der Schlichter das schon in dem Moment gewusst, als er in seinem Büro aufgewacht und Tavariun verschwunden gewesen war. Der Anführer der Yerath'Khor hatte ihn nicht entführt, nicht gefangen genommen, nicht getötet, sondern einfach liegen gelassen. Simodes hatte sein mit Blut verkrustetes Auge notdürftig gereinigt und versuchte seitdem das Einzige, was ihm noch blieb: so viele wie möglich aus dem Chaos der untergehenden Himmelsstadt zu retten.

Er nutzte sämtliche Verbindungen, holte sich Informationen ein ... und sah seine Einschätzung bestätigt. Kraft seines Amtes löste er die Notfallevakuierung aus, und Dutzende von Robotern traten in Aktion, leiteten ganze Züge von Mehandor zu den Fluchtwegen.

Doch dort gab es kein Entkommen mehr. Soldaten, sowohl Arkoniden wie Naat, ließen niemanden passieren. Die Attentäter, so lautete die offizielle Begründung, durften Gath'Etset'Moas nicht verlassen. Das arkonidische Militär hatte faktisch die Macht in der Himmelsstadt übernommen, und es hielt sie in eisernem Griff.

Am Eingang zum VakTrans-Tor sieben beabsichtigte Simodes einzugreifen, aber noch ehe er es erreichte, entbrannte ein Feuergefecht. Als er sich seinem Ziel näherte, waren sechs Mehandor tot und die drei Naatsoldaten nicht einmal verletzt. Der Schlichter wusste, dass er endgültig verloren hatte.

»Bitte bewahren Sie Ruhe!«, hallte eine Stimme durch Gath'Etset'Moas. »Die Stabilisatoren werden die Stadt wieder aufrichten. Es besteht keine unmittelbare Gefahr mehr.«

Wahrheit oder Beschwichtigungsparolen?

Via Funk rief er die automatischen Beobachtungsholos auf und sah, wie immer weitere Beiboote an der Himmelsstadt anlegten und Hunderte Soldaten ausströmten.

Es war vorbei.

Nur wenige Flüchtlinge durften die Himmelsstadt verlassen, an genau definierten Evakuierungspunkten und erst nach exakten, zeitraubenden Kontrollen. Dort wollte Simodes seinen Einfluss geltend machen, um ein rascheres Passieren zu ermöglichen.

Er sah Dutzende von verletzten, abgerissenen Gestalten, die einen Platz in den ablegenden Beibooten suchten oder in den Großraumkabinen des Weltraumfahrstuhls, die am Seil in Richtung von Arkon II starteten, dem Planeten, der weit unter ihnen lag.

Er sah Kinder, Frauen, und er sah Tote.

Der Evakuierungspunkt bestand aus einer Schleuse, durch die ein würfelförmiger Raum betreten werden konnte, der sich mitten auf einem freien Platz erhob wie ein winziges Häuschen. Darunter lag ein Antigravschacht, der direkt in ein angedocktes Beiboot führte.

Vor dem Eingang schoben sechs Naatsoldaten Dienst, fast so hoch wie der Würfel hinter ihnen. Die Kolosse hielten Strahler schussbereit und sahen alles andere als vertrauenerweckend aus. Neben ihnen standen zwei Kampfroboter.

Das eigentliche Gespräch mit den Mehandor, die aus der Himmelsstadt fliehen wollten, führten einige arkonidische Soldaten. Ihre Rangabzeichen wiesen sie als hochrangige Militärs aus.

Wer Gath'Etset'Moas verlassen wollte, musste mehrere Kontrollen über sich ergehen lassen, ehe er in den Schleusenraum und von dort in das wartende Beiboot gelangte. Den Anfang machte ein intensiver Scan nach Waffen oder sonstiger Technologie.

Wahnsinn, dachte Simodes. Es war irrsinnig, in einer derart bedrohlichen Situation alles unnötig zu verzögern, anstatt so viele Leben zu retten wie möglich. Der Schlichter drängte sich an den Wartenden vorbei, in Richtung des ersten Arkoniden.

»He, stell dich hinten ...«, begann eine Mehandor, verstummte jedoch, als sie ihn sah. Offenbar erkannte sie ihn. »Entschuldigen Sie«, hörte Simodes noch, doch er achtete nicht darauf.

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er zu dem Soldaten.

»Das wollen alle hier«, antwortete der Arkonide abweisend.

»Mein Name ist Simodes. Ich bin der Schlichter dieser Himmelsstadt und darüber hinaus no...«

»Es ist mir egal, wer Sie sind«, herrschte der Soldat ihn an. »Hören Sie auf, mich zu behindern, oder ich lasse Sie verhaften!«

»Sie gefährden das Leben dieser Leute mit ihrer Sturheit.«

»Sie haben doch gehört, dass keine unmittelbare Gefahr mehr besteht. Und jetzt verschwinden Sie!«

Simodes blieb hartnäckig. »Fragen Sie bei Ihren Vorgesetzten nach oder bei Gouverneur da Derem. Sie werden bestätigen, dass ...«

Weiter kam er nicht. Er hörte Explosionen in der Ferne, und als ein Alarmsignal der höchsten Stufe in seinem Komplantat schrillte, aktivierte er den Optisteg, der ein Bild in seine Pupille projizierte. Es tanzte vor dem Gesicht des Soldaten und zeigte eine der VakTrans-Röhren. Sie war geborsten. Und dennoch spuckte sie eine Kapsel aus, die auf Gath'Etset'Moas zuraste.

Simodes konnte es nicht fassen. Das war unmöglich! Das Sicherheitssystem hätte beim kleinsten Riss in der Röhre die Kapseln gestoppt.

Tavariun! Er hatte das Sicherheitssystem desaktiviert, um Simodes die Fahrt nach Gath'Etset'Moas zu ermöglichen. Und offenbar hatte er unter dem Eindruck des gescheiterten Angriffs auf die Garnison vergessen, es wieder einzuschalten.

Es dauerte nur einen Augenblick, dann donnerte die Kapsel in einen Ausläufer der Himmelsstadt und brach durch die Außenwand. In einem Inferno aus Feuer und Tod durchschlug das Gefährt Deck um Deck, bohrte sich weiter, schmetterte schräg wieder aus Gath'Etset'Moas heraus und kollidierte mit einem angedockten militärischen Schiff ohne Schutzschirm, das in einer Detonation verging. Trümmerteile jagten in einen Andockturm, der knickte und zerbrach, als wäre er ein dünner Baumstamm. Ein gewaltiger Feuerball flammte auf, und weitere Beiboote explodierten.

Ob die Stimme vorhin die Wahrheit gesagt hatte oder nicht, spielte keine Rolle mehr. Die Stadt war endgültig dem Untergang geweiht. Das erkannten auch die Positroniken der Nachbarstädte und lösten sämtliche Kopplungen im Gürtel, die sie mit Gath'Etset'Moas verbanden. Röhren, Schläuche, Kanäle rissen, Flüssigkeiten schossen ins All und gefroren.

Die Positronik der ersten, der prächtigsten Himmelsstadt reagierte ebenfalls und sprengte die Verbindung zu dem mächtigen Seil, das Gath'Etset'Moas mit dem Ankerturm auf Arkon II verband.

Die Holowiedergabe flackerte, erlosch. Simodes konnte den Lärm der Explosionen jedoch live hören. Die Himmelsstadt erbebte, wurde gestaucht, der Boden riss auf und verschlang Wände, die donnernd in der Tiefe verschwanden.

Eiseskälte griff nach dem Herzen des Schlichters.

Das Licht flimmerte. Ganze Bereiche lagen im Dunkeln. Ein Orkan von Schreien tönte auf. Sämtliche Technik drohte auszufallen. Glassitscheiben barsten.

Die Stabilisatoren der Himmelsstadt versagten. Gath'Etset'Moas neigte sich zum zweiten Mal zur Seite.

Die Welt kippte. Diesmal endgültig.

Plötzlich fühlte sich Simodes gepackt, mitgerissen, entgegen der Schwerkraft, die ihn nach unten zerren wollte, hinab an dem Abhang, der eben noch der waagrechte Boden gewesen war.

Alles ging rasend schnell, schneller, als er es beobachten konnte. Einer der Kampfroboter hielt ihn fest, wie auch einen anderen Mehandor. Ein Naatsoldat zerrte ebenfalls jemanden mit sich und stemmte sich mit gewaltigen Kräften nahezu senkrecht nach oben, fasste nach Halt und drückte sich hoch. Ein Strahler fiel an Simodes' Gesicht vorbei in die Tiefe.

Dann: die Schleuse. Ein Zischen folgte, und ein Sturm, der an Simodes riss, als die Atmosphäre aus der Umgebung des Evakuierungspunktes ins All gerissen wurde. Ein Mehandor wirbelte an ihm vorüber, ein Mantel flatterte um die Arme.

Hinter Simodes schloss sich das Schott. Der Schlichter stürzte durch den Antigravschacht, in dem keinerlei Technologie mehr Halt bot. Er krachte auf, schlitterte weiter, überschlug sich, prallte mit dem Kopf gegen etwas. Ein jäher Schmerz ließ ihn aufstöhnen, während er weiterrutschte und mit einem Naat kollidierte, der ihn beinahe sanft packte und stabilisierte.

Es dröhnte, donnerte, der Boden wackelte.

Nein, nicht der Boden. Es war das Beiboot, das startete, nur halb besetzt. Simodes starrte auf eine Sichtscheibe, die sonst dazu diente, den Besuchern der Himmelsstädte die grandiose Herrlichkeit der Stadt über den Wolken zu zeigen.

Nun bot sie den Blick auf ein flammendes Inferno, ein gigantisches Gebilde, von dem sich Beiboote lösten wie Trauben. Manche rasten davon, andere wurden von der abstürzenden, zerbrechenden Himmelsstadt zermalmt.

Brennend stürzte Gath'Etset'Moas der Oberfläche von Arkon II entgegen.





Belinkhar



»Simodes«, sagte Belinkhar. Sie drückte sich an einem Naatsoldaten vorbei, der mit seinem hünenhaften Körper nur gebückt in dem Evakuierungsboot stehen konnte. Der Naat hinderte sie nicht  seit der Katastrophe in Gath'Etset'Moas schien es keine Seiten mehr zu geben, keine verschiedenen Fronten ... In diesen Momenten des Entsetzens waren sie alle nur noch Lebewesen, die überleben wollten. Naats hatten Mehandor mit sich durch die rettende Schleuse gerissen; sogar Kampfroboter hatten sich als Rettungshelfer erwiesen und einige Flüchtende in das Beiboot gebracht.

Zu wenige.

Die meisten starben in diesen Augenblicken in der Flammenhölle, in die sich der Evakuierungspunkt verwandelt hatte, oder sie waren ins All hinausgerissen worden, als mehrere Decks einstürzten und die Atmosphäre ins Vakuum abströmte.

Und nun entdeckte Belinkhar ausgerechnet den Schlichter in demselben Beiboot, inmitten entsetzter Mehandor, Arkoniden und Naats, die durch die Sichtscheibe auf den gigantischen Feuerball starrten, der dem Planeten entgegenraste.

Sie erreichte Simodes, legte ihm die Hand auf die Schulter und nannte erneut seinen Namen.

Er drehte sich zu ihr. Seine Augen tränten. Kurz weiteten sich seine Pupillen, dann sagte er: »Ich habe versagt, Belinkhar.« Er hob den Arm, wies mit dem ausgestreckten, zitternden Zeigefinger auf die Sichtscheibe. »Das hier ist meine Schuld.«

»Wenn, dann ist es die Schuld der Yerath'Khor«, widersprach Belinkhar. »Oder von uns allen. Von ungünstigen Umständen.« Jedes Wort kam ihr schaler und leerer vor. Angesichts dieser Katastrophe wollte sie nicht diskutieren. Und doch wollte sie dem gebrochenen Mann vor ihr helfen. Ihm eine Stütze sein.

Die Himmelsstadt raste der Oberfläche von Arkon II entgegen. Aufbauten brachen ab, Beiboote lösten sich, explodierten oder wurden zerschmettert, während sie zu starten versuchten. Kaum noch einem dieser scheinbar winzigen Punkte gelang die Flucht. Und irgendwo in diesem Feuerball steckte Atlan. Bei dem Gedanken wurde ihr übel.

Belinkhar spürte Simodes' Hand, die nach ihrer tastete. Er drückte sie, sie ließ es geschehen, während ihr Blick nach unten wanderte.

Zum Planeten.

Denn nicht nur, dass so viele in Gath'Etset'Moas ums Leben kamen  diese schiere Masse mehrerer Großraumschiffe würde aufschlagen und den Tod nach Arkon II bringen.

Simodes' Griff löste sich. »Ich ... ich empfange eine Nachricht«, sagte er. Ein Holo erschien vor seinem Kopf, Belinkhar sah die Gestalt eines Mehandor, der von brennenden Wänden umgeben war.

»Es ist ... mein Mitarbeiter«, sagte Simodes. Er hatte gestockt, als habe er etwas anderes sagen wollen. »Tavariun.«

»Ist er noch in der Stadt?«, fragte Belinkhar, die die Botschaft nicht hören konnte; sie wusste um das Implantat in Simodes' linkem Ohr.

»Ja.« Der Schlichter wankte. »Er verabschiedet sich von mir und ... er bittet um Entschuldigung.« Simodes fiel kraftlos auf Belinkhar. Sie verlor selbst den Halt, doch jemand stützte sie. Ein arkonidischer Soldat.

Raumschiffe rasten heran, feuerten auf die in einem flachen Winkel abstürzende Himmelsstadt. Die Salven brachen Dutzende von Stücken aus dem Giganten heraus, bis er, flankiert von einem Schwarm von brennenden Todesboten, Arkon II entgegenjagte.

Dann schlugen sie ein.



»Ein herrlicher Ort!

Ein Zentrum des Friedens für alle Generationen!«

Issrod


12.

Danach

Atlan



Ich erwachte in einem dunklen Raum. Völlige Schwärze umgab mich, und ich fragte mich, wer mich in der Himmelsstadt überwältigt und gefangen genommen hatte.

Und wieso.

Ich erinnerte mich an meine Nicht-Eroberung in der goldenen Uniform.

Als ob du keine anderen Sorgen hättest, warf mein Gedankenbruder ein. Zum Beispiel zu überleben.

Das war in der Tat ein Argument. Wenngleich ich nicht damit rechnete, dass meine unbekannten Entführer mich töten wollten  das hätten sie vor Ort einfacher haben können.

Ich setzte mich auf in der finsteren Schwärze, die alles verschluckte. Der Boden, auf dem ich lag, war hart, offenbar aus Metall. Er fühlte sich kühl an. Es war völlig still, was dafür sprach, dass man mich aus Gath'Etset'Moas gebracht hatte. Keine fernen Explosionen mehr, keine Erschütterungen.

»Wo bin ich?«, rief ich in die Dunkelheit.

Zu meiner Überraschung erhielt ich eine Antwort. »In einer anderen Himmelsstadt, irgendwo im Geflecht um Arkon II. Es braucht dich nicht zu kümmern.« Eine Frauenstimme; sie kam mir bekannt vor.

Natürlich kennst du sie, kommentierte der Extrasinn.

Licht flammte auf, so grell, dass es mir in die Augen stach. Ich blinzelte, beschirmte das Gesicht mit den Händen und sah, dass die Helligkeit nur eine Tür war, die sich von einem beleuchteten Raum her geöffnet hatte.

Eine Frau stand darin. Diejenige, die mir eben per Akustikfeld geantwortet hatte. Lange, glatte Haare umrahmten ein edles Gesicht, das früher betörend schön gewesen sein musste. Die Jahre der Jugend lagen allerdings weit zurück für diese Frau, die dennoch nichts von ihrer Faszination eingebüßt hatte; im Gegenteil: Ihr Charisma nahm wohl von Jahr zu Jahr zu.

»Ich habe Sie lange beobachtet«, sagte Ihin da Achran, die Rudergängerin des Trosses des Regenten. Sie richtete einen Strahler auf mich. »Ich habe Ihre Jacht gekauft ... oder als Pfand angenommen, was wohl kaum einen Unterschied machen dürfte. Ich habe Ihnen Geld gegeben und Sie nach Iprasa bringen lassen, wie Sie es gewünscht haben.«

»Wofür ich Ihnen Dank schulde, Edle«, sagte ich. Ich begegnete Ihin da Achran zum ersten Mal persönlich, hatte aber schon über Holoverbindungen mit ihr gesprochen. Und natürlich kannte sie mich nur als Geramor da Findur, den Schatzjäger  die Tarnidentität, in der ich mit meinen Begleitern die Reise nach Arkon angetreten hatte.

»Lassen wir das«, verlangte die Rudergängerin. Sie kam einen Schritt näher, den Strahler nach wie vor auf mich gerichtet. Sie zielte auf meinen Kopf. »Wer sind Sie wirklich? Ein einfacher Schatzjäger? Niemals. Was wollten Sie von Charron da Gonozal? Da es meine Vertraute leider nicht herausgefunden hat, muss ich Sie selbst fragen.«

Ihre Vertraute? Oh, meine Nicht-Eroberung! »Darf ich Ihnen vor meiner Antwort noch eine Frage stellen?«

»Das haben Sie eben schon getan.«

»Wissen Sie etwas über meine Begleiterin Sibelh?« So lautete Belinkhars Tarnname.

»Ich habe sie nicht ausfindig machen können, ehe die Himmelsstadt ...« Ihin da Achran brach ab. »Doch das tut nichts zur Sache. Also  wer sind Sie?«

Ich war dieser Frau ausgeliefert, und sie würde sich mit Ausflüchten nicht zufriedengeben. Sie war eine hochintelligente Frau, und vielleicht verdiente sie eine ehrliche Antwort. Ohnehin konnte nur die Wahrheit meine Situation möglicherweise verändern.

Also setzte ich alles auf eine Karte. »Ich bin Atlan da Gonozal, Sohn des Mascudar, der vor zehn Jahrtausenden als Gonozal VII. über das Imperium herrschte.«

Sie lachte nicht.

Sie verspottete mich nicht.

Stattdessen hielt sie den Strahler nach wie vor unbewegt auf meinen Kopf gerichtet.

»Ich komme aus der fernen Vergangenheit«, fuhr ich fort. »Deshalb war ich in der Himmelsstadt. Was liegt näher, als dem letzten Angehörigen meines Geschlechts meine Aufwartung zu machen?«

Ihin da Achran erwiderte noch immer nichts. Sekundenlang musterte sie mich.

Dann senkte sie die Waffe.



ENDE





Brennend stürzt die Himmelsstadt Gath'Etset'Moas dem Planeten Arkon II entgegen. Der Schlichter Simodes ist gescheitert. Dem Mehandor ist es nicht gelungen, den arkonidischen Gouverneur von seinem Kurs der Härte gegenüber den Aufständischen abzubringen  mit fatalem Ausgang.

Aber auch Atlan und Belinkhar sowie die Kurtisane Theta sind gescheitert. Ihre Versuche, über Simodes die Mehandor für ihre jeweilige Sache zu gewinnen, sind  zumindest für den Augenblick  fruchtlos geblieben.

Im nächsten Band blenden wir wieder um zu Perry Rhodan und seinen Gefährten. Der weise Arkonide Onat da Heskmar führt sie an den Ort, an dem er das Epetran-Archiv vermutet: den Kristallpalast  und damit in das Zentrum der Macht des Großen Imperiums ...

Geschrieben wurde der Roman von Rüdiger Schäfer  und er schließt die laufende Handlungsstaffel ab. PERRY RHODAN NEO 60 erscheint in vierzehn Tagen, am 3. Januar 2014. Er trägt den Titel:



DER KRISTALLPALAST
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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